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Dabei wurden niehrere Muſikinſtrumente beſchädigi. Als
es Spiel verſtummt war, ſchrie Döltz nach dem Verantkwort
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Genoſſe Döltz und die Halleſche Schupo
Ueber den mehrheits ſozialiſtiſchen Stadtrat Döltz und ſein

genehmen der Schutzpolizei gegenüber ſind ſeit einigen Tagen die
ungeheuerlichſten Gerüchte in der Stadt Halle verbreitet. Wir
zaben davon bisher nicht öffentlich Kenntnis genommen, weil
wir die amtlichen Ermittlungen darüber abwarten wollten, die
zweifellos nicht nur zu einem Diſgziplinarverfahren, ſondern auch
zu einem gerichtlichen Verfahren gegen den Polizeiverwalter
Döltz führen werden. Nachdem nun geſtern aber einige
Einzelheiten davon in der „Allg. Zig. in Halle veröffent
ſicht wurden, ſehen wir keinen Anlaß, darüber weiterhin zu
ſweigen. Wir begnügen uns vorläufig aber mit der Mitteilung
dieſer Einzelheiten.

Danach hatten am vergangenen Mittwoch abend zwei Hun-
dertſchaften Feſtlichkeiten veranſtaltet, die berittene Hundert-

ſchaft in der „Saalſchloßbrauerei“. Genoſſe Döltz hatte beide
Feſtlichkeiten beſucht. Jn der „Saalſchloßbrauerei“ erſchien er
gegen zwei Uhr nachts, als der offigielle Teil längſt beendet war
und die Anweſenden noch bei Muſik und Tanz ſich in unge
zwungener Fröhlichkeit vergnügten. Die Muſik ſpielte gerade
den Preußenmarſch, nach deſſen Weiſen getanzt wurde, und in
dem bekanntlich einige Takte vorkommen, die an das Lied „Heil
dir im Siegerkranz' erinnern. Jn dieſem Augenblick betrat
Döltz den Saal. Er ſchrie ſofort in die in buntem Wirbel fich
drehenden Menſchen hinein:

Aufhören? Das Feſt iſt geſchloſſen!
Da jedoch die Kapelle ſowohl wie die Feſtteilnehmer im

erſten Augenblick nicht wußten, von wem dieſe Rufe ausgingen,
ſo wurde weitergeſpielt und getanzt. Da ſprang Döltz auf das

ſilpodium, um die Muſik
mit Gewalt am Spielen zu hindern

m

hen für den Preußenmarſch. Es ſtellte ſich heraus, daß die
i den keineswegs verbotenen Marſch auf.

Kunſch des Leutnants Hartwig geſpielt hatte. Ueber dieſen
rie Döltz zu den vielen hundert Anweſenden und den Gäſten:

„Dieſem jungen Lümmel werde ich die
Achſelſtücke herunterreißen und ihm alle

Knochen im Leibe zerhauen!
Darauf ſtürzte ſich Genoſſe Döltz auf den als Gaſt anweſen-

den Major Gaertner von der Schutzpoligzei, deſſen Vorliebe für
Närſche er kannte, und den er wegen ſeiner Verdienſte im Kriege
haßte. Major Gaertner hat über vier Jahre im Felde ge
ßanden, iſt ſiebenmal ſchwer verwundet worden und tut nun, ob
wohl Schwerkriegsbeſchädigter, in der Schutzpolizei
Dienſt. Jm Felde iſt er mit dem Pour le mérite ausgezeichnet
worden. Dieſen Mann, der dreißig Jahre im Heere gedient hatte,

packte Döltz mit ſeinen Fäuſten vorn am
Waffenrock, ſchüttelte ihn und ſchrie: „Sie
wollen Kommandeur ſein? Jch werde

dafür ſorgen, daß Sie fliegen!“
Dieſe ſchmachvolle Beleidigung wurde dem verdienten Offi

Genoſſen Döl z angetan, womit der letztere, der körperlich
eine wahre Herkulesnatur iſt und als früherer Anſtreicher wohl
für Raufereien die nötige Uebung beſitzt, den Anweſenden zweifel
los zeigen wollte, daß er an brutaler Kraft dem ſchwer
kriegsbeſchädigten alten Offizier überlegen ſei.

Dann raſte Döltz, immer mit dem
Hut auf dem Kopf, mit ſchwingen
dem Handſtock im Saale umher und ſchrie:
„Wer für mich iſt, der kommt hierher!“

Darauf traten ungefähr vier Wachtmeiſter zu ihm. Die
in fröhlicher Geſelligkeit verſammelt geweſenen Anweſenden
entfernten ſich darauf. Das Feſt war aus. Das Auftreten des
Genoſſen Döltz hatte geradezu verheerend gewirkt.

Zur Beurteilung dieſes Falles braucht eigentlich kein Wort
mehr hinzugefügt zu werden. Einige Feſtſtellungen und Erinne
rungen aber werden den Fall gewiß noch ſchärfer beleuchten.

Der Leutnant Hartwig, dem Döltz die Achſelſtücke herunter
reißen wollte, iſt aus dem Unteroffizierſtande hervorgegangen
und iſt durch Tapferkeit vor dem Feinde ausgezeichnet worden.

Der Preußenmarſch iſt in der Reichswehr und Schutzpolizei
nicht verboten und hier von einer Zivilkapelle geſpielt worden.

Da außerdem nach den Klängen des Preußenmarſches ge
tanzt wurde, alſo eine Profaniſierung dieſes Marſches vor-
genommen war wird wohl kein ernſt zu Nehmender in dem
Spielen dieſes. Marſches eine „monarchiſtiſche Demon

ſtration“ erblicken können. Es verdient auch hervorgehoben
zu werden, daß Döltz bei ſeiner Raferei keineswegs ſinnlos
betrunken geweſen iſt.

Die Sozial demokratiſche Partei hat früher
datenmiß handlungen ſcharf verurteilt. Nun aber ver-
greift ſich der Genoſſe Döltz tätlich an einem ſchwerkriegsbe-
ſchädigten Offizier und droht einem anderen Offizier, die Achſel
ſtücke herunterzureißen. Wird die Parier auch in dieſem Falle
konſequent handeln? Sie wird es nicht! Die mehrheits-
ſogialiſtiſche „Volksſtimme“ in Halle ſchreibt mit Bezug auf
dieſen Fall: „Greif zu, Polizeidirektor!“

Dieſer Fall erinnert an Vorkommniſſe in den Revolutions
tagen im November 1918. Darüber ſchrieb am 12. Februar 1919
das „Stockholmer Dagbladet“, das in dem Reiche erſcheint, in dem
der Sozialdemokrat Branting als Miniſterpräſident
waltete:

immer Sol-

„Jeder ungewaſchene Straßenjunge konnte
ſich an Offizieren vergreifen

und des Beifalls des Pöbels für ſeine Heldentat ſicher ſein. Die
Art und Weiſe, wie der Offizier für alles, was er mit Leib und
Seele für das Vaterland geopfert hatte, belohnt wurde, das wird
für alle Zeiten ein Fleck auf dem Schilde der Revolution bleiben.
Die „Volksſtimme“ in Halle hat dem geſchilderten Verhalten ihres
Genoſſen Döltz förmlich zugejubelt. Dem Döltz ſteht es frei, die
Auslaſſung des ſozialiſtiſchen ſchwediſchen Blattes auf ſich zu

ſier in Gegenwart ſeiner Untergebenen und ſeiner Gattin vom beziehen.

Keichs-Landbundtag in Hannover
Haunvver, 18. Februar.

Ein herrlicher blauer Himmel, gang wie er einſt über der
Kaiſerparade lachte, ſtand über der Hauptſtadt der Niederſachſen,

als der Einmarſch der Bauernſchaft beginnt. Die Stadthalle,
ine der großartigſten Kuppelbauten der Welt, die kurz vor dem
Kriege noch als ein Denkmal alter deutſcher Macht fertig wurde,
iſt das Ziel. Die ragenden weißen Säulen umrahmen die in
ungeheurem Rund vereinigten Tauſendſchaften der Landwirte
aus Reichsdeutſchland, aus den beſetzten und abgetretenen Ge-
öieten, aus Oeſterreich und Deutſchböhmen. Alles iſt in feier
ücher, erwartungsvoller Stimmung. Pünktlich auf den Glocken-
ſhlag 1 Uhr tritt Hindenburg, begleitet von ſeinem Adjutanten,
in die ſchwarz weißrote Ehrenloge, die den Rednerpulten gegen
Eberliegt, und das Erlebnis dieſes nblicks iſt nicht mit Wor
en zu ſchildern. Alle Augen we ſich ſtrahlend der ragen
den Heldengeſtalt des Marſchalls zu, und die Jubel und die Heil
rufe wollen nicht enden. So wie einſt in dieſem Bau die Nieder
ſachſen ihren großen Herzögen Widukind und Heinrich dem Lö

n in ſiegfrohen und in böſen Tagen zugejauchzt haben, ſo hal
en ſie heute dieſem hehren deutſchen Manne die Treue.
Als ſich das Brauſen und Branden der Begrüßung Hinden
urge gelegt hat, läßt Profeſſor Dett mer auf der hoch in der

el eingebauten Orgel ein weihevolles Spiel ertönen, und
dann betritt der Reichs Landbund Vorſitzende Abg.
9edp die mit dem Banner der Landwirtſchaft, den drei golde
en Aehren im grünen Felde, geſchmückte Rednertribüne, um
nen von hohem vaterländiſchen Schwunge getragenen Willkom
Eensaruß an die Verſammlung auszuſprechen. der ſich zuerſt an

die Deutſchöſterreicher und an die Deutſchböhmen richtet. Er
gab das Gelübde ab, daß die alte Bundesgenoſſenſchaft in dem
Reichslandbund weiter gepflegt und erhalten werden ſolle. Ge
rade der Landwirtſchaft fiele beim Wiedergaufbau des
Vaterlandes eine beſondere Aufgabe zu. Dazu müſſe ſie
die Geſchloſſenheit wahren. Jn das von dem Redner usgebrachte
Hoch auf den Landbund ſtimmie die ganze Verſammlung begei-
ſtert ein.

Darauf führte Hill ger aus, es ſei notwendig daß der
Landwirt nun beweiſe, daß er auch noch da ſei. Es gelte jetzt
nämlich das Hilfswerk der Land wirtſchaft, in vollem
Umfange durchzuführen. Vom Landbund allein könne dies nicht
geſchehen. Auch die Hannoveraner müßten ſich daran beteiligen.
Er glaube, ſchon heute für den Hannoverſchen Landbund ver
ſprechen zu können, daß keiner mehr abſeits ſtehen wolle. Das
Ziel ſei: ein freier Hannoveraner auf freier Scholle!

Der Vorſitzende des Bundes der Landwirte in der Tſchech o
Slowakei Hodilla führte aus, er ſei herbeigeeilt, um etwas
in ſeinen „Siegerſtaat“ wieder mitzunehmen, wo die deutſchen
Landwirte geknechtet leben müßten. Sie hielten den Boden in
ihrer Hand und würden nur ſiegen oder zugrunde gehen. Cord
Cordes ſprach den Dank des Hannoverſchen Landbundes für den
Beſuch des Reichslandbundes aus.

en. Der Reparationsausſchuß des Reichowireſchafivrates Wird
am R. d. M. Richtlinien für die Konferenz von Genug
gufſtellen. Miniſter Rathenau wird dem Ausſchuſſe Bericht über

Pläne für Genua erſtatten. Die Verha tungen find ver
ich

Die „Volksſtimme“ bekommt es auch fertig, in ihrem ganz
offenſichtlich von Döltz inſpirierten Artikel
immer ganz verähhtlich von den „Mannſchaften“ der be-
rittenen Hundertſchaft zu ſprechen, während ſie die Angehörigen
anderer Hundertſchaften ſinnrichtig als Beamte bezeichnet.

Was die „dis harmoniſchen Verhältniſſe“ in der Halleſchen
Schupo betrifft, über die die „Volksſtimme“ orakelt, ſo iſt zu ſagen,
daß in der Schupo ein ſo

ungeheuer großer Haß gegen Döltz
beſteht, wie er ihn ſich wohl nicht vorſtellen wird und auch nichl
vorſtellen kann, weil jede Meinungsfreiheit in der
Schupo unterdrückt wird. Früher hieß es in der Sozialdemo-
kratiſchen Partei, der Vorgeſetzte müſſe ſich bei ſeinen Unter
gebenen beliebt machen. Wenn Döltz wüßte, wie faſt die ge
ſamte Schupo über ihn denkt, dann müßte er vor Scham in der
Erde verſinken. Dieſe Wut über ihn brach ſich kürzlich in einer
Verſammlung des Polizeibeamtenvereins im „Stadt-
ſchützenhauſe“ etwas Luft, in der auch Döltz anweſend war.
Dieſer geriet mit den Beamten in einen heftigen Wortwechſel
und nahm dann ſeine Aktentaſche unter den Arm und raſte aus
dem Saale heraus. Jm Abgehen rief ihn der Vorſitzende des
Polizeibeamtenvereins, der Poligzeibetriebsaſſiſtent (Unterwacht
meiſter) Rohde nach:

„Na warten Sie, wir ſprechen uns noch
an anderer Stelle!“

Gemeint war die Sozialdemokratiſche Partei, der auch Rohde
offiziell angehört. So ſteht es mit der Diſziplin im
Verwaltungsbereiche des Stadtrats Döltz So
ſieht die Beliebtheit aus, deren ſich Genoſſe Döltz auch bei den
Unterbeamten der Polizei erfreut Dieſer Mann iſt geradezu
zu einer allgemeinen Gefahr für die Sicherheit der Stadt Halle
geworden. Auch durch ſeine Tätigkeit während des vorjährigen
kommuniſtiſchen März-Aufruhrs iſt Döltz moraliſch ſo ſchwer be
laſtet, daß er auch nach dieſer Richtung hin ungeeignet iſt, die
Autorität und Diſziplin in der Halleſchen Schupo zu erhalten
(bzw. wiederherzuſtellen). Es iſt bekannt, daß

ein Meineidverfahren gegen Döltz ſchwebt,

weil er beſchwor, am vorjährigen Karfreitag nicht geſchloſſene
Banden am Hettſtedter Bahnhof nach Mansfeld hatte ziehen
laſſen, während mehrere Kommuniſten, die er hatte
ziehen laſſen, das Gegenteil beſchworen haben. Es wäre doch
wohl das Mindeſte, einen ſolchen Mann ſolange vom Amte zu
ſuspendieren, bis die Sache klar geſtellt iſt, ob bei Döltz ein
Meineid oder nur ein Falſcheid vorliegt, oder ob die Kommu-
niſten falſch geſchworen haben.

Jn nächſter Zeit ſoll die Halleſche Schupo verſtaatlicht werden.
Die Genoſſen Hörſing und Severing gehen damit um, dann ihren

Genoſſen Döltz zum Polizeipräſidenten zu ernennen.
Nach allem, was nun aber geſchehen iſt, ſollten ſich alle an
ſtändig denkenden Einwohner von Halle zuſam-
mentun und energiſch dagegen proteſtieren, daß ein Döltz hier
Polizeipräſident wird!

GVGSGGGVeneeeWirth gibt klein bei
Die Verhandlungen zwiſchen Regierung und Eiſenbahnert.

w. Berlin, Februar. der
Ueber die geſtrigen Beſprechungen von ertretern derKeichsgewerilcheſt deutſcher Eiſenbahnbeamten und An

wärter mit dem Reichskanzler wird von zuſtändiger Stelle
mitgeteilt, daß die Vertreter der Eiſenbahnbeam en vorbrachten,
daß entgegen den ausgegebenen Richtlinien dennoch Maſſen
disziplinierungen vorgenommen worden ſeien. Die
Richtlinien würden extenſiv ausgelegt; insbeſondere ſei die
Frage, wer als Urheber anzuſehen iſt, durchaus unklar. Die
Vertreter der Eiſenbahner legten eine Liſte von angeb
licher Disziplinierung vor, die 7000 Fälle enthält.
Jhre Forderung ging dahin, es ſollten nur Disziplinierungen
in ſchweren Sabotagefällen ſtattfinden. Das Ergebnis
der Beſprechungen mit dem Reichskanzler war, daß der Reichs
kanzler die Richtlinien im Auge behalten werde. Er könne
jedoch nicht jedem einzelnen Falle nachgehen- da dies erſtens
techniſch unmöglich und zweitens nicht ſein Amt ſei. Wenn aber
die Vertreter der Eiſenbahnbeamten ihm beſondere Fälle unter
breiten, bei denen die Richtlinien nicht eingehalten worden ſind,
dann iſt der Reichskanzler bereit, dieſen Fällen nachzugehen.
Weiter wurden die Vertreter erſucht, weiteres Material für ihre
Behauptungen beizubringen. Ueber den Begriff der Urheber-

aft, wie er in den Richtlinien enthalten iſt, wird eventuell dasa et noch beraten.
Ueber die Verhandlungen, die geſtern zwiſchen den Vertretern

der Reichsge werkſchaft und der Regierung ſtatt
fanden, wird noch ergänzend mitgeteilt:

Außer den Vorſitzenden waren noch Vertreter aus Eſſen,
Berlin und Münſter erſchienen. Die Unterredung war vermittelt
worden dyrch den Reichstagsabgeordneten Seibert von der Deut
ſchen Vollppartei Da der Reichskanzler zunächſt perſönlich ver

hindert war, wurden die Eiſenbahnervertreter durch den Staats
ekretär des Reichskanzlers empfangen. Die Bartreter des



Reichsgewerkſchaften behaupten, es würden gegen die aufge
ſtellten Richtlinien dennoch Maſſendiſziplinierungen
vorgenommen. Die Richtlinien würden zum Teil entweder
überhaupt nicht beachtet oder extenſiv gusgelegt.
Insbeſondere ſei die Frage, wer als Urheber anzuſehen ſei, noch
durchaus unklar. Die Vertreter der Reichsgewerkſchaft verlangten
eine authentiſche Jnterpretation und legten eine Liſte von an
geblich Diſziplinierten mit über 7000 Namen vor. Sie ver
langten, daß Diſziplinierungen nur auf Fälle ſchwerer
Sabotageakte erſtreckten, daß auf keinen Fall Maſſen
diſziplinierungen ſtattfinden dürften. Die Stimmung unter den
Eiſenbahnern wurde als ziemlich bedrohlich bezeichnet. Wenn
keine Beruhigung durch Erklärungen der Regierung eintreten
würde, ſo könnte die Reichsgewerkſchaft die Garantie für die
Fortſetzung der Arbeit nicht übernehmen.

Wie wir erfahren, wird ſich der Vorſtand der Reichsgewerk
ſchaft am Montag nochmals mit der Frage der Maſſendiſziplinie
rungen beſchäftigen.

Deutſcher Keichstag
w. Berlin, 18. Februar.

Jn der Sonnabendſitzung wurde der Geſetzentwurf über vor
übergehende Rechtspflegemaßnahmen im Hinblick auf das
Saargebiet in allen drei Leſungen angenommen, ſowie das
Geſetz über weitere Zulaſſung von Hilfskräften imReichspatentamt. Der Geſetentwurf über die Abliefe-

rung von Ausfuhrdeviſen und zur Ausführung des
Artikels 7 des Londoner Zahlungsplanes wird dem Reparations
ausſchuß überwieſen. Jn der fortgeſetzten Beratung über die
Erhebung einer Abgabe zur Förderung des Wohnungsbaues zie

Abg. Tremmel (Ztr.) ſeinen Antrag auf Unterſtützung der
Baugenoſſenſchaft aus dem Reichsfonds zurück.

Abg. Obermaier (Soz.) nimmt den Antrag wieder auf.
Abg. Jaud (Bayer. Vp.) erklärt den Antrag als überflüſſig,

wenn er nicht den Konjunkturgewinn ausſchalte.
Miniſterialdirektor Dr. Ritter betont, alle Unternehmungen

ſollten unterſtützt werden,
Damit ſchließt die Beſprechung. Die Abſtimmung erfolgt.

In einer zweiten Sitzung erfolgt fodann die Interpellation der
Demokraten wegen der Kapitalserleichterungen im Verkehr mit
Oeſterreich.

Abg. Heine (Dem.) begründet die Interpellation mit den
Verhältniſſe der Paßzone. Zudem wird auch dadurch die Kapi-
talsverſchiebung nicht verhindert. Die Schikanen treffen doch
nur den ehrlichen Kaufmann. Das Schiebervolk kümmert
ſich nicht darum. Die beiden deutſchen Länder gehören zu
jammen, und wir müſſen den deutſchöſterreichiſchen Brüdren
helfen, ſo groß auch unſere eigene Laſt ſein mag.

Miniſter des Jnnern Dr. Köſter: Der Paßzwang wird
vom Finanzminiſterium als beſtes und wirkſamſtes Mittel zur
Bekämpfung der Kapital- und Steuerflucht angeſehen. Durch
den Zwang eine Beſcheinigung vom zuſtändigen Finanzamt zu
zolen. iſt es vielfach gelungen, Leute feſtzuſtellen, die ſich den
teunerlichen Pflichten überhaupt entzogenhatten. Wenn daher aus finanzvpoliliſchen Rückſichten das Kon
viſum aufrechterhalten bleiben müſſe, ſo könne man nicht en
Nachbarland ausnehmen, ſonſt würde ſich der ganze Strom des
2bwandernden Kapitals durch dies Tand bewegen. Die Reichs
regierung iſt daher augenblicklich nicht in der Lage, die geforderte
radikale Aufhebung des Paßviſums in Ausſicht zu
ſtellen. Der Grenzverkehr mit Oeſterreich wird aber
nach Möglichkeit durch langfriſtige Sichtvermerte erleichtert
werden. Unbegrenzte Einwanderung iſt mit Rückſicht auf die
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Wohnungsnot unmöglich.
Abg. Simons- Schwaben (Soz.) fordert möglichſt Erleichte-

rung des Grenzverkehrs von den Schikanen des Paßß-
diſums. Die Fernhaltung von Schiebern. Wuchern und
Spitzeln wird damit doch nicht erreicht.

Abg. Schreiber (Ztr.) beantragt die in Ausſicht geſtellte Er
leichterung des Grenzverkehrs und regt zur Vorſicht an, damit
nicht Angehörige der Balkanſtaaten zu uns in Maſſen kommen.
Der Einigungsgedanke muß mit Vorſicht und Takt gefaßt werden.

Abg. Körner (Dutl.) wünſcht für den Sommer und
Touriſtenverkehr möglichſte Erleichte rung. Dieſe
müſſe his zur äußerſten Grenze gehen, aber vollkommen könne
der Paßzwang nicht beſeitigt werden.

Abg. v. Chemnitz (D. V.) tritt für möglichſt innige
Beziehungen zu Deutſch- Oeſterreich ein. Nicht der
Ppaßzwang errege ſo ſehr den Unwillen, ſondern ſeine Hand
habung. Die Oeſterreicher ſeien Ausländer. Alle anderen
Länder würden den von ihnen getrennten Brüdern viel freudiger
und verſtändnisvoller entgegenkommen. Die Verkehrserſchwe-
rung hindere den Anſchlußgedanken und ſei Waſſer guf die Mühlen
der Entente.

Zm Lande der Verheißung
Ein deutſcher Kolonial- Roman

von
Frida Freiin von Bülow.

Heute wurde der Poſtdampfer von Europa mit beſon-
derer Spannung erwartet.

Leutnant Graf Waltron, der Ungeduld und Neugier
unter die Weiberſchwächen rechnete, ſtieg doch ſchon zum
weitenmal auf das flache Dach des Araberhauſes, das ein
europäiſches Hotel geworden war, um nach dem Flaggen-
ſignal auf dem Leuchtturm zu ſpähen.

Der Leuchtturm ſtand auf einer weit
ſpringenden Landzunge, einem „Ras“.

Man ſah von der Stadt aus ſein weiß getünchtes Ge-
maner über das Grün der Mangroven und Palmen ragen.

Mit dem Fernrohr hätte man das Signal erkennen
müſſen: zwei weiße Dreiecke auf rotem Grund, das hieß:
Dampfer aus Nord in Sicht.

Allein über dem weißſchimmernden Turm dehnte
immer nur das tiefe, reine Blau des Tropenhimmels.,

Und jetzt rief der Gong zur Wirtstafel.
Der lange Bogenſaal, der als Salon und Speiſezimmer

dienen mußte, hatte bis vor kurzem eine ſchöne Ausſicht auf
einen freien Platz und grün umſponnene Ruinen gehabt;
aber der die Stadt beherrſchende arabiſche Würdenträger,
ein Statthalter der Jmane von Maskat, hatte ſich einen
neuen Pferdeſtall gebaut, der die Ausſicht nahm und dafür
ein Heer blutdürſtiger Moskitos entſendete.

Bei Thomſon, dem engliſchen Wirt, pflegten die Spitzen
der europäiſchen Geſellſchaft von Ungudiag ihre Mahlzeiten
einzunehmen, ſoweit dieſe Spitzen männlichen Geſchlechts
und unverheiratet waren.

„Alſo Sie erwarten Jhren Herrn Schwager und Jhre
Frau Schweſter beſtimmt? rief der Vertreter der „Messs-
mee dem jungen Grafen entgegen.

ins Meer vor-

ſich

Tie Baronin wird aber dier vieles entdehren müſſen.
wette ein älterer Engländer.

Daraus mocht ſie ſich nichts
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Ende gemacht werden.

tritt für lichſte Mirde

fürchten, wie kommen der der Erz
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Schwarzer (Bayer. Vpt.) ſchildert die geradezuan der ehe Frence“ er

n r e hen Bee zu Lern ukomme, daß der Kontrollapparat das Zehnfache deſſen
ve e, was etwa bei Kapitalverſchiebungen beſchlagnahmt
werde. Wer ſein Geld verſchieben will, findet andere Wege

g. Koenen (Komm.) verlangt die Beſeitigung der Paßvorwut da ſie nur die breiten Maſſen treffen.

Miniſter des Jnnern Dr. Köſter betont nochmal daß das
Reich keine Exekutivbeamten habe, ſondern nur die
Länder. Der Wohnungsnot. und der Arbeitsloſen wegen dürfte
man einen ungehemmten Zuſtrom nicht zulaſſen.

Nach einem Schlußwort des Abg. Göt hein endet die Be
ſprechung der Jnterpellation.

Nächſte Sitzung Dienstag, den 21. Februar. Anfragen,
kleine Vorlagen, Abſtimmung und Gtat.

Preußiſcher Landtag
Schluß der Streikdebatte.

w. Berlin, 18. Februar.
Die gemeinſame Beratung der Anträge gegen den Streik

erlaß wird fortgeſetzt. 4z aeett (D. Vpt.) r daß der Zerkner Foliaen
präſident mit ſeinem Ausführungserkaß irgendwie ſeine Amts
befugnis überſchritten habe. Die Anträge der äußerſten Linken
wollten geradezu die verkehrte Welt einführen, indem der pflicht
treue Polizeipräſident beſtraft und der pflichtvergeſſene Eiſen
bahnbegmte von der Strafe befreit werden ſoll. Der Redner be
tont; daß ein Streikrecht der Beamten nicht
exiſtiere und auch nicht aus der neuen Verfaſſung gefolgert
werden könne. Ein ähnlicher Zwieſpalt wie bei den Unab-
hängigen beſtehe auch bei den Sozialdemokraten. Es ſei erfreu
lich, daß Miniſter Severing nicht den Standpunkt ſeines
Parteigenoſſen Krüger eingenommen habe, daß die Beamten
das Streikrecht haben und es nur nicht ausüben dürfen Die
Arbeiterſchaft müſſe endlich einſehen, daß die Techniſche
Nothilfe nicht als Streikbrechertruppe zu betrachten ſei, ſon-
dern daß dieſe Männer ſich den Dank der Allgemeinheit verdient
haben. (Beifall.)

Abg. Riedel (Dem.): Der Streit über das Streikrecht der
Beamten iſt überflüſſig. Ein Streikrecht gibt es überhaupt
nicht. Wenn ein Beamter ſtreikt, dann verzichtet er damit auf
alle Beamtenprivilegien. Die Erklärung des ſozialdemokratiſchen
Abgeordneten Krüger über Beomtenſtreikrecht iſt geeignet,
in die Beamtenſchaft Verwirrung zu tragen. Gs muß
den Beamten klar geſagt werden, daß ihr Beamtenrecht mit dem
Streikrecht unvereinbar iſt. Der Berliner Gemeindeſtreik richtet
ſich gegen die gemeinſame Wirtſchaft. Bedauerlich
find die wahrheitswidrigen Angriffe der deutſchnationalen Preſſe
beſonders des „Berliner Lokalanzeigers“, gegen den Verband
der Schutzpolizei, den ſogengnnten Schradervér-
band. Die tatſächliche Notlage der Beamten kann nicht durch
Streik beſeitigt werden. Dem Lebensmittelwucher müſſe ein

Die tiefere Urſache der Notlage ſei der
Verſailler Friedensvertrag. (Abg. Ritter [Dn.] ruft: „Trauriger
Demagoge!“, als Redner ſich gegen die Rechte wendet, und wird
vom Präſidenten Leinert zur Ruhe gerufen.)

Abg. Mayer (Komm.) bezeichnet den Erlaß des Reichspräſi-
denten und des Berliner Polizeipräſidenten als Verrat am
Sozialismus. Der Streik der Eiſenbahnbeamten ſei nicht von
Konrmuniſten, ſondern von Rechtsſozialiſten und Bürgerlichen be
ſchloſſen worden. Der Streik hätte nicht ſo böſe Folgen haben
können, wenn nicht die Regierung die Verhandlung mit den
Streikenden abgelehnt hätte. Der Rednex ſucht dann in länge-
ren Ausführungen nachzuweiſen, daß alle Beamten das Streik-
recht haben.

Abg. Rabold (Unabh.): Erſt die geſetzwidrigen Ausnahme-
verfügungen des Reichspräſidenten und des Ber-
liner Polizeipräfidenten haben dem Eiſenbahnerſtreik große Aus-
dehnung und Bedeutung verſchafft. Ohne dieſe Erlaſſe hätte ſich
der Streik bald totgelaufen, da er geſetzwidrig und un-
gewerk ſchaftlich angelegt war. Die Regierung ſollte mit
Energie die kappiſtiſchen Beamten diſziplinieren und die Putſch-
kaſſen der gegenrevoluttonären Organiſationen beſchlagnaghmen.
Unterlaſſungen auf dieſem Gebiete ſind die ſchlimmſte Schädi
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nlaſſur Prüfung denüt
Ich ehe lehnen die
i haben, unter ſelnen tn

zu ſtürgen. (Hörti Hörti) Mit da
Deuffchnatjonälen iſt eine Not gemeinſchaft nie
möglich, die Arbeiter würden gegen ſie eine Kampfgemein

Miniſter Eevering wendet ſich gern eine BemerkAbg. Rabold. Tatſächlich in n unabhängige e
Je u Hilfe veuſe ährend von den Parln e n auet wart e ans

Berliner Magiſtratsmitglieder waren froh, als die Techniſche
Noathilfe eingeſetzt werden konnte. Die Regierung wird gern
gegenrevolutionäre Putſchkaſſen beſchlagnahmen, ſobald

Rabold die Asreſſen angibt. Auch ich betrachte es a
Aufgabe unſerer Poſizei, mit größter Energie gegen ſolche Rauf,
balde z wie der Herr von Kehne auf Peßßony
wenn ſich herausſtellt, daß er nicht in Notwehr gehandell hat
Dann wird ſofort das Erforderliche veranlaßt werden. Die Teh
niſche Nothilfe iſt ſetzt notwendig, bis die Gewerkſchaften den
alten Stand der Vernunft und Selbſtdiſzivlin erreicht haben
Dann wirp ſie einfach abdanken können. Der kommunſſſ.
ſche Abgeordnete Jeſchke hat ein Flugblatt heraus
gegeben, in dem die Eiſenbahnex aufgefordert werden, den Eiſen
bahnerſtreik zum kommuniſtiſchen Generalſtreif
gegen die Regierung Wirth weiter auszudehnen.

(Komm.): Das iſt unſere Aufgabe. Jch denKhnen für dieſe Offenheit, aber unſere Aufgabe iſt von
Beſtrebungen ſchon im Anfang entgegenzutreten. (Beifall.)

Abg. Baumhoff (Zentr.) verlangt eine unzweideutige Ah
lehnung des Streikrechts im Beamtenrecht,

Abg. Ebersbach (D. Vt.) betont, daß die, die das Beruf
beamtentum aufrecht erhalten wollen, ein Beamtéenſtreif
recht unbedingt ablehnen müßten und nicht den Aug.
führungen des Abgeordneten Krüger zuſtimmen könnten.

Abg. Fiſchbeck (Dem.) nimmt die Techniſche No. hilie
gegen die Angriffe der Kommuniſten und Unabhängigen in

dringendſten Notſtandsarbeiten ſelbſt verrichten würden, dann
wäre der Einſatz der Techniſchen Nothilfe nicht nötig.

Nach Schlußworten x Katz (Komm.) und Maher
(Unabh.) vertagt ſich das Haus auf Montag 12 Uhr. KHultusetgt,

Die Wirtſchaftsbeihilfen
w. Berlin, 18. Februar.

Nach Anfragen die an das Reichsfingnzminiſterium gerichte!
worden find, wird die kürzlich veröffentlicht Preſſenotig üdet
eine bevorſtehende Wirtſchaftsbeihilfe an Kegmte und Angoſtale
in Orten wit beſonders ſchwierigen Verhältniſſen zum Teil irr
tümlich ausgelegt. Zur Klarſtellung wird von zuſtändigsrdarauf daß die Bemeſſung von ngalſete iſt
in Anlehnung an die den Arbeitern gewährten Ueberteuerunge
zuſchüſſe derart gedacht iſt, da d je 10 Pfg. pro Stun
Ueberteuerungszuſchuß eine fährliche Wirtſchaftsbeihitfe von
Mark gegeben werden ſoll. Beiſpielsweiſe würden ſomit
Wirtſchaftsbeihilfen in einem Ort, in dem die Arbeiter einen
Ueberteuerungszuſchuß von einer Mark pro Stunde erhalten
auf zehnmal 250 Maxk, alſo 2500 Mark bemeſſen werden.

„Begnadigt“
W. r 18. Februar.

Bekanntlich wurden 1021 vom Kriegsgericht in Aachen ein
Anzahl früherer Offiziere des Regiments n von Falkenſtein
wegen angeblicher Wilnaghme an einer Regimentsfeier zſchweren Gefängnis und z hohen Geldſtrafen verurteilt v
mehr wurden ſämtliche 20 Verurteilte auf Grund eines Gnaden
geſuches des Reichskommiſſars für das beſetzte rheiniſche Gebiet,
das an den belgiſchen Oberkommiſſar eingereicht worden war,
t Dirtung ab 26. Januar aus dem Gefängnis entlaſſen und

egnadigt.
m—

Die amerikaniſchen Beſatzungstruppen
w. Wafhington, 17. Februar.

Das Kriegsamt gibt bekannt Die amerikaniſchen Be
ſatzungstruppen in Deutſchland werden unverzüglich um 806

gung der Staatsautorität. Jn der Reichsgewerkſchaft baben
ſicherlich viele nur die Abſicht gehabt, der Regierung Wirth

Der Franzoſe und der Engländer blickten ungläubig auf
den jungen Deutſchen, der ſeine Schweſter nach ſich ſelbſt zu
beurteilen ſchien.

Der italieniſche Konſulatsverweſer, Cavaliere Deſpini,
zog die feinen, ſchwarzen Brauen hoch und ſagte: „Vielteumt

iſt das Hierherkommen Jhrer Frau Schweſter erwas ver
früht.“

„Wieſo?“ fragte Waltron mit einem beinahe unwilligen
Erröten

„Man rühmt die Baronin Dietlas als eine ſchöne und
liebenswürdige Dame.“

Der junge Waltron ſagte geſchmeichelt, doch in brüder-
licher Zurückhaltung: „Ja, ich glaube, ſie gilt dafür.“

„Nun ſehen Sie! Eine ſolche Frau iſt eine Macht
rief der Jtaliener lebhaft.

Rainer Waltron machte ein etwas törichtes Geſicht. Er
ſah wohl in kiebenswürdigen Frauen eine der größten An-
nehmlichkeiten des Daſeins: aber eine „Macht?“ So etwas,
fand er, konnten nur weichliche Romanen empfinden.

Indeſſen entgegnete er: „Laſſen Sie es ſo ſein was
chadet es?“

„Was es in dieſem Falle ſchaden wird,“ ſagte der Jta-
liener, mit dunklen klugen Augen von ſeinem winzigen
Ziegenrippchen aufſchauend, „das will ich Jhnen ſagen, Herr
Graf: Jhre Kolonie iſt vorläufig erſt ein Experiment und
zwar ein koloſſal unſicheres. Jch glaube, Sie haben nötig,
mit aller Vorſicht einen Fuß vor den anderen zu fetzen, wenn
Sie nicht zu Schaden kommen wollen. Was ſind Sie denn
heute an dieſer wilden Küſte? Eine Handvolſl wagehalnger
Einzelner, ohne Truppen ohne große Geldmittel, ohne jede
perſönliche oder finanzielle Sicherheit. Wenn ſich jetzt ſchon
eine Jhrer großen Damen hier niederläßt, ſo wird das in
Jhrem Vaterland die Meinung erwecken, daß Sie hier be
reits viel feſter im Sattel ſitzen, als es in der Tat der
Fall iſt.“
um „Und was ſchadet das?“ fragte Rainer Waltron unbe

mert.
s lge könnte ſein eine Menge Fhrer Landsleute e in der n eniſſe und Fortkommen zu finden. was ſte aber

finden würden.

Offiziere und 3000 Mann vermindert werden, ſo daß dann nur
noch 169 Offiziere und 2217 Mann zurücdbleiben.

en g

Der Graf legte ſich einen Haufen der geröſteten Bananer
auf den Teller und entgegnete unbekümmert:

„Das wäre ihr Pach. Wir rufen keinen,“
„Gewiſſe Dinge können als indirektes Rufen aufgefaßl

werden,“ meinte der Jtaliener,
„Nun, nun,“ miſchte ſich der Franzoſe ein, „mit allzu

viel Vorſicht und Vorbedacht läßt ſich die Welt nicht erobern,
mit ſchönen Frauen dagegen wohl. Alſo: Virvent les
Dames!“

glas gegen den Grafen Waltron, der ihm mit dem zereme
niellen Ernſt des Deutſchen nachkam.

Der ältere Engländer, er war Agent einer Kohlen
exporthandlung, ſagte: „Jhr Doktor Krome ſcheint ein
außergewöhnlich energkſcher und intelligenter Menſch zu
ſein.“

„Gott ſei Dank, das iſt er,“ antwortete Waltrpn.
Eine Pauſe in der Unterhaltung trat ein.
Alle Tiſchgenoſſen waren etwas ſchläfrig. Die Urſeche

war nicht die Hitze allein, ſondern das über den Zateinge
mit einem pfeifenden Geräuſch hin und her ſchwingen
Punkah, der große indiſche Windfächer, den ein ſchwarze
Knabe in ſtändiger Bewegung hielt.

Alle Tiſchgenoſſen waren weiß gekleidet, trugen ſoger
weiße Schuhe. Und die ſchwarzen Aufwärter, die auf not
ten Sohlen geräuſchlos her glitten, ſteckten in langen
weißen Negerhemden, d RKanſu.

Sie trugen eben den Nachtiſch auf.
Gelbe und rotſchalige dicke Bananen und grüne 7

gen. Zu den Bananen üeßen ſich die Franzoſen und Jtal

ner Käſe reichen, rot glaſierten, runden Edamer.
Auf einmal gitterte die Luft von einem Kanonenſchuß

Alle fuhren lebhaft auf. „Die Mail!““)
Rainer warf ſeine Serviette auf den Tiſch.
„Doa ſind ſie ſchon Auf Wiederſehen, meine Herren
Er ſtürmte fort.Alle dlichen ihn etwes neidiſch nach

n di zu diaſes hem h e eGortjenung iolat.)

Schutz und rühmt ihre Tätigkeit. Wenn die Streikenden die

Er hob mit liebenswürdiger Schelmenmiene das Vein



aus Mitteldeutſchland
Sächſiſchthüringiſche Gedenktage

e

aß vom 19. bis 25. Februar.
9 bruar 1660 Halle Leibmedikus Friedrich Hoffſe gann, Erfinder der annstropfen, 1693 bis 1708 und 17i2
a do 22 Frof, a. d. Univ. Halle daß 12. 11. 1742). 1839
n Ragnit Paſtor Otto Jordan, 1872 bis 1916 Vorſteher des
e giloniſſenhauſes zu Halle daſelbſt 20. 5. 1016). 1877 Ro

ſehagen in Pommern Wilhelm Knoblauch, Archidiakonusben d Nartitirche Halle. 1910 Halle Geh. Konſiſtorialrat
ſche D. iheol. h. c. Erich Haupt, 1888 bis 1910 o. d. neuteſta

tan gemlichen re a. d. Univ. Halle 8. 7. 1841
ere, Halle Geh. Juſtizrat D. theol. h. c., Dr. iur., Dr. phil.aus e erenins, Bl ied des re Herrenhauſes, ſeit ſ 36
rah rof. d. Rechte a. d. Univ. Halle [4. 6. 1848 Paris).
und Februar 1850 GroßThiemig bei Ortrand Geh, at

Dr. phil. Wilhelm Braune, o. Prof. d. deutſchen Philologie
und a d. üniv. Heidelberg. 1858 Oetisheim Geh. Hofrat Dr. phil.
ein nel, Gotilob Ed. Linck, o. Prof. d. Mineralogie u, Geologie a. d,

gen. ena.eug ind derer 1823 Benkendorf vei Halle Hauptmann a. D.
daß giuerguſebeſitzer Udo v. Alvenslehen.
be Fehruar 1854 Freyburg a. d. Unſtrut Prof. Dr. phtl.

zdeif Cramer, 1806 bis 1911 Oberlehrer a. Gymn. Erfurt
f daſelbſt 21. 5. 1911). 1822 Jena Dr. phil. Friedrich Wilr a. Prof- f. geh hilologie a. d. Univ. München.

33. Februar 1685 Halle Georg Friedrich Händel, be
rähmier Opern und Hratorienkomponiſt. 14. 4. 1759 London

9 Gedenliafel am Hauſe Nikolaiſtraße 6,.) 1834 Eichſtedt bei
Slendal Dr. med. Guſtav Nachtigal, berühmter Forſchungs

einr ſender (Sahara und Sudan) (f 20. 4, 1888 an Bord S. M.
koſt qreuger „Möwe“ auf der Höhe von Kap Palmas).
t ein 21. Februar 1829 Magdeburg Romanſchriftſteller Friedrich
jebuch spielhagen (f 25. 1. 1911 Charlottenburg). 1876 Cabelitz
chulz ſfſerrer Johannes Fel ſch in Mühlbeck bei Pouch,

von 25. Februar 1856 Jeſſen Geh. Hofrat Dr. phil. Karl
gloſet ganprecht, 1891-1015 0. Prof. d. Geſchichte a. d. Univ. Leipzig
gann f daſelbſt 10. 5. 1915). 1865 Dresden Otto Ludwig,z M in. 1818 Sisfeld, Sa. M.

n Streik im Mansfeldiſchen
breit Eigene Drahtmeldung.)
Ende Eisleben, 18. Februar.eine Der Streik im Mangfeldiſchen Bergrevier iſt heute a u 2

on fil Reehrechen,. Die Mittagsſchicht iſt allenthalben nicht
aftigen cigge fahren. Es werden nur Notſtandsarbeiten
n
Mittel Den Anlaß zu dieſem Streit haben nicht allein Lahnforde
Bettel nungen gefordert werden 20 Mk. Zulage je Schicht für alle
m und beiter über 27 t a gegeban, ſondern namentlich auch dia
e vor rung auf Ausſchluß der nichtorganiſierten Vergarbeiter von
Haufen kelnahme an dan Soziallöhnen.

ich wit Nerſeburg, 18, Febr. (Sfüg im Ungl u g) hatte ein
verettet ffeur mit einem ihm begleitenden Chauffeurſchüler. Kuf
rſt eine nach Merſeburg begriffen, verſagte nach Durchfahren
Pathos M Rurve furg vor Lauchſtädt die n Durch den Schnee
n unge nd bie Glätte auf der Chauſſee war der Führer nicht in der
rquettet den Wagen durch Ziehen der Bremſe zum Siehen zu

gen und fuhr ſteuerles auf einen Paum zu, an welchem erin Aggen zerſchellte und ſich überſchlagend auf den
ng ganz Möter ſtürzte. Wie durch ein Wunder krochen beide Jnſaſſen aus
8, glauh m Trümmerhaufen hervor. Nachdem ſich beide vergewiſſert
t laſſen. daß ſie unverletzt ſeien, lief der Führer, den Schüler alsten,

zurücklaſſend, nach Merſeburg zurück, holte einen anderen
n und Hilfsmannſchaften, um die noch zu verwertenden

lile des verunglückten Autos zu bergen.
d. Halberſtadt, 17. Februar. Einer frechen Lagis

e e konnte mit der Verhaftung der Stütze Emma
her das Handwerk gelegt werden. Nachdem ſie im Vor

jahre in Huedlinburg Gaſtwirte betrogen hatte einer hat allein
199 Mark eingebüßt war die Sch. verhaftet, mußte aber zu
eizer Entbindung ins Krankenhrus gebracht werden. Von hier
veiſchwand ſie wieder und lebte dann in Halberſtadt auf großer
duhe, während ſich die Armen geenealtung des Kindes anneh ren
wußte Einem Bankier ſchwindrte ſie eine nette Summe ab,
am Herrn borgte ſie im Hotel Geld gb, das dieſer nicht wieder
lam Mehrere Hotelwirte, ber denen ſich das Frauenzimmer
a Frau angeſehener auswärtiger Kaufleute ausgegeben Lot,
ſind arg betrogen worden.

(cd, im 18. Februar. (Die erſte „Räuberfahrit“
vieker nach Weimar!) Aus Weimar wird uns geſchrie
ha Zum erſten Male wieder ſeit Ausbruch des Weltkrieges wird
m Februar d. Js. eine der hiſtoriſchen „Räuberfuhrter“ von
Jena nach Weimar ſtattfinden. Die Jenaer drei Burſchen ſchaf
n werden nach altem Brauche in Wagen oder Schlitten am
Bag des genannten Tages hier eintreffeg, m am Advend der
führung von Schillers „Räunern“ im Nationalthegter Peigu

wen und von ihrem alten, ſeit der Goethezeit ihnen gewährten
ehe das Spiel zu unterbrechen und ihr „Gaudeamus“ zu
ne Gebrauch machen. Das ganze alte Lied wird man aber

m bei den veränderten Zeitverhä niſſen abſingen, Daß die
Ken ialintendang die alte Sitte wieder aufleben läßßt, verdient
dmk und Anerkennung.
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m Abnahmeſtellen, insgeſamt 104 000 Kilowatt, täglich,.

ſchaftsminiſterium beſtimmt.

Volkswirtschaftlicher Teil
Cohn und Kohlenpreiserhöhung

Aus induſtriellen Kreiſen wird uns geſchrieben:
Die mehrheitsſozialiſtiſche Halleſche „Volksſt i m me“ und

die unabhängige Halleſche a bringen in ihren
Ausgaben vom Mittwoch, den 15. Februar, reinſtimmend eine
Notiz, in der mit dem Streik der mitteldeutſchen Bergarbeiter
gedroht wird, wenn die Unternehmer in den ſchwebenden Fragen
nicht nachgeben ſollten. Da die Bergarbeiterverbände anſcheinendnicht ſicher ſind, wie ſich die Belegſchaften und das unbeteiligte

Publikum zu dem drohenden Streik ſtellen werden, verſuchen ſie,
Stimmung für die Bergarbeiter und gegen das
Unternehmertum zu machen. Dieſem Zwegfe dient augen
ſcheinlich auch eine „Lohn vnd Kohlenpreiserhöhung“ überſchrie-
bene Notiz in der Halleſchen Volkszeitung vom Mon
taßf den 168. Februar, die angeblich aus Bergarbeiter
kreiſen ſtammt. Es wird in ihr nachzuweiſen verſucht, daß der
Bergarbeiterſchaft in der letzten Lohnerhöhung nur der kleinere
Teil der gewährten Kohlenpreiserhöhung zugefloſſen ſei und der
Unternehmer den größeren Teil derſelben in die Taſche geſteckt
habe. Es wird wie folgt gerechnet:

150 000 mitteldeutſche Bergarbeiter fördern täglich je 1,9 To.
Kohle 285 00) To. Der Kohlenpreis iſt um 10,80 erhöht wor-
den, das ergibt alſo 8 078 000 Mark Mehreinnahme je Tag. Da
von gehen
erhöhungen ab, ſo daß 1578 000 Mk. dem Kapital verbleiben.
„Fürwahr, ein nettes Sümmchen“,
ſchmunzelnd hinzu.

Die Kohlenpreiſe werden bekanntlich vom an
vverband unter Hinzuziehung des großen Ausſchuſſe

kohlenrates zwei
Gewerkſchaften ſitzen und in letzter Linie vom Reichswirt-

Wenn die Dinge ſo einfach liegen,
wie es der Artikelſchreiber durch ſeine Mjilchmädchenrechnung dar
zuſtellen verſucht, dann müſſen die Arbeitervertreter und die Ver
treter der Regierung in den genannten Organiſationen eine be
neidenswerte Einfalt beſitzen. Vielleicht iſt dem Artikelſchreiber
aber bekannt, daß mit Lohnerhöhungen auch Gehalt s
erhöhungen verbunden zu ſein pflegen. Wie werden dem
Unternehmer die Beträge für dieſe Gehaltszulaggen vergütet?
Ferner wird dem Verfaſſer nicht ganz unbekannt geblieben ſein,
daß nicht nur die Lebenshaltung der Arbeiter eine Verteue-
rung erfährt, ſondern daß dies in noch viel höherem Maße bei
den für induſtrielle Betriebe notwendigen Materiglien der
Fall jſt, und daß die Materialunkoſten an den Geſtehungskoften
des Kohlenberghaues den Löwenanteil ausmachen, Woher kom
men die Mehraufwendungen für Materialunkoſten Alsdann
dürfte er wiſſen, daß infolge der allgemeinen Verteuerung die
Abſchreibungsſätze naturgemäß erheblich vergrößert wer-
den müſſen, wenn das Unternehmen in den Stand geſest ſein ſoll,
ſich fortzuentwickeln, Sanz außer Acht iſt weiter gelaſſen, daß
Lohnerhöhungen auch ſonſtige Auswirkungen
zeitigen, die auf eins Erhöhung der Geſtebungskoſten hingzielen.
Für Ueber, Neben, Sonn und Feiertagsſchichten werden
ſchläge gezahlt. Eine Erhöhung der Schichtlohnſäbe
bebdingt demgemäß auch eine Grhöhung der Zuſchläge.
Auch für dieſe muß ein Ausgleich geſchaffen werden, Schließlich
iſt zu erwägen, daß für den iariflichen Lohnurlagub Lohnur-
laubsgeld gezahlt wird. Bei einer Lohnerhöhung wird auch
dieſer Aufwand ſteigen und es muß natürlich auch für ihn ein
Ausgleich in der Kohlenpreiserhöhung geſucht werden. Außer-
dem ziehen Lohnerhöhungen eine Erhöhung der Werks-
beiträge für die verſchiedenen ſoziglen Ver-
ſicherungen nach ſich, die der Unternehmer nicht ohne einen

es Reichs

entſprechenden Ausgleich zahlen kann. So ließen ſich noch eine
Reihe von Faktoren aufzählen, deren Berückſichtigung im Kohlen
preis ein unbedingtes Erfordernis iſt.

Betrachtet man dieſe unbedingt klar zutage tretenden Um
ſtände mit der oben wiedergegebenen Behauptung des Artikel-
ſchreibers in der „Volkszeitung“, die Unternehmer hätten
1 578 000 Mark von der letzten Lohnerhöhung in die Taſche ge
ſteckt, ſo iſt dies entweder unglaublich dumm oder aber ein
Mittel demagogiſcher Verhetzung. Für den Novem
ber iſt eine ähnliche Rechnung aufgetan, welche dieſelben Grund-
fehler aufweiſt, nur noch obendrein mit falſchen Zahlen eperiert.
Ein Eingehen auf dieſe Rechnung erübrigt ſich nach dem oben
Geſagten.

Bergbau
Der Salzberabau im Oberbergamtsbezirk Halle

Nach dem Ausweis des Oberbergamtes ſind in den vier
Vierteljahren des vorigen Jahres an Steinſalz, und zwar
nur als Nebenprodukt in 14 Kalibergwerken insgeſamt 286 60
Tonnen gewonnen worden. Von dieſer Produktion entfallen
auf die einzelnen Vierteljahre 26,7; 18,5; 20,2 und 34,6 Prozent.
rer wurden im Moltkeſchacht in Schönebeck (Elbe) unter

ge aufgelöſt 19 082 Tonnen. An Kaliſaizen wurden
tm ganzen Jahre gewonnen 3684 597 Tonnen davon in den
einzelnen Vierteljahren 28,6; 20,6; 24,8; und 26,5 Prozent. Jn

52 Werke. Siedeſalz wurde von 6 Werken gewonnen,
und zwar insgeſamt 68 489 Tonnen, deren Prozentſatz ſich auf
die einzelnen Vierteljahre wie folgt verteilt: 28,4; 21,8; 21,7
und 28,1 Prozent.

Ein neues deutſches Steinkohlenſyndikat. Mit Rückſicht auf
eſchäftlichen Bedingungen für den Kohlenbergbau hat ſi)

ein rxx Steinfohlenſyndikat, G. m. b. H., ge
bildet. Jhm gehören an: der Eſchweiler BergwerksVPaxein mit
3 Mill. To. Beteiligung, die Gewerkſchaft der Zeche Nordſtern
mit 200 000 To., Karl Friedrich mit 120 000 To. und die in Bil
dung begriffene Geſellſchaft Karl Alexander.

Magdeburger BergwerksAktiengeſellſchaft. Der Aufſichts-
rat ſchlägt 27 Prozent Dividende (i. V. 20 Progzent) vor.

industrie
Wochenbericht vom Metallmarkt. Die Berichtswoche ſtand

im Zeichen der unſicheren innerpolitiſchen Lage. Unluſt drückte
ſich auf allen Gebieten aus. Handel und Konſum beobachteten
allgemeine Zurückhaltung. Die Metallpreiſe wurden bei nur un
bedeutenden Deviſenſchwankungen vor allen Dingen durch die
Londoner Notierungen beſtimmt, die beſonders für Zinn,

die

rganiſationen, in denen auch Vertreter der

50 000 mal 10 Mk. 1500000 Mk. für die Lohn
ſetzt der Artikelſchreiber

ein Zwanzigmarkſtück, 390 Mk. für ein Zehnmarkftück.

z

mit 1828 807,01 Maxk, d rxſtell

Artikel gekauft.

den erſten beiden Halbjahren förderten 53, in den beiden letzten

W

aber für Kupfer weiter rückgängig waren Zinn, das
am 10. Februar 152* per engl. Tonne notierte, wurde am
16. Februar mit 149 alſo über 3 Pfund ſchwächer, aus Lon
don gemeldet. Die Woche ſchließt bei leicht anziehenden Deviſen
kurſen mit einem etwas lebhafteren Geſchäft. Handel und Konſum

er aus ihrer Reſerve heraus und n dem Markt einige
nregung. Das Altmetall- Geſchäft trug im weſentlichen

das gleiche Bild wie der Markt für Neumetalle, doch iſt eine feſte
Grundtendenz nicht zu verkennen. Für den Konſum gelten zur-
zeit folgende Preiſe: Elektrolythkupferkathoden prompt 57
Mark; im Februar 57—-68 Mk. pro Kilogramm. Raffinade-
kupfer prompt, 54,50——65,50 pro Kilogramm; Hüttenweichblei
prompt 19,50--20,50 Mk. pro Kilogramm. Hüttenrohzink, Marke
e RR, 21,50--22,50 Mk. pro Kilogramm. Feingzink, Marke
ero, 24,50-—-26,50 Mk. pro Kilogramm. Banka-ginn 133—13 n pro Kilogramm. Straitszinn 183--185 Mk.

pro Kilogramm. Hüttenzinn 99prozentig 132--184 Mk. pro
Kilogramm. Antimon 22——23 Mk. pro Kilogramm. Mitteilung
der Deutſchen Metallhandel-A.-G.

Die Zuckerfabrik Delitzſch, eine der größten Zuckerfabrike:
Mitieldeutſchlands, ſteht wegen Abſchluſſes einer Jntereſſen-
gemeinſchaft mit der Rofitzer nene reA. G. in Roſitz (S.-Altenburg) in Unterhandlungen.

Keidmarkt und Banken
Halleſcher Knappſchaftsverein zu Halle a. S.
Die Miitgliederzahl der Krankenkaſſe hat ſich im Jahre

1620, für das uns der Rechnungsauszug überſandt wird. von
50733 auf 71 183 Mitglieder erhöht. Jn der Penſionskaſſe be
fanden ſich Anfang 1920 42 026 Mitglieder, Ende 1920 51 905.
Die Zahl der Jnvaliden hat ſich im Laufe des Jahres von 1808
auf 1268 ermäßigt, ebenſo zeigen die Zahlen der Witwen einer
Rückgang von 2294 auf 22834, die Zahl der Waiſen von 2628
auf 2892.

An Beiträgen zur Krankenkaſſe ſind eingegangen
22,007 Mill. Mark. Jnsgkéſamt betragen die Einnahmen
v 216 900,85 Mark. An Krankengeldern wurden gezahlt
9 246 451,41 Mark, an Koſten für Krankenhausbehandlung waren
aufzuwenden 1 135 132,06 Mark, für Arzthonorar o 505 44
Mark, für Arzneikoſten 2 339 256,42 Mark. Dem Reſervefonds
wurden 3881 014,77 Mark zugeführt. Weitere Ausgaven wie
Sterbegelder, n Unterſtützungen, Unetrhaltungs-
koſten der Knappſchafts-Krankenhäuſer Hohenmölſen und Carle-
t Verwaltungskoſten, Schiedsgerichtskoſten, Schuldenzinjen und
onſtige Ausgaben ergeben n der oben genannten Poſten

die Vilanzſumme pon 238 216 000,85 Mark.
Die Penſionskaſſe weiſt an Einnahme den Schluß

poſten pon 16 757 868,18 Mark, davon 18 468 819,38 Mark Bei
iräge auf. Dis hauptſöchlichſten Ausgabepoſten ſind Penſionen

W 84 Mill. Markund Rücklage zur geſetzlichen Sicherſtellung der Penſionskaſſ
10 180 120.90 Mark.

Jnsgeſamt beträgt bei dar Krankenkaſſe das ſchulden-
reie Vermögen am l. Januar 1920 3897 872,57 Mark, am
1. Dezember 8 548 850,81 Mark, bei der Penſionskafſe

24 o Mark bzw. 36 696 991,82 Mark.

x Leipziger Kredit-Bank. Die in unſerer Abendausgab
vom 16. Februar gebrachte Notiz über den Dividendenvorſchlag
der Leipgiger KreditAnſtalt bezieht ſich auf die Leipzigen
Krebit-Bonk.

w. Der Ankauf von Gold für das Reich durch die RKeichs-
bank und die Poſt erfolgt in der Woche vom 20. bis 26. d. P
unperändert wie in der Vorwoche zum Preiſe von 780 Mt. fün

Fur dieausländiſchen Goldmünzen werden entſprechende Preiſe gezahl:

Kandel
Renfeſtſetzung des Goldaufſchlags. Das Goldaufgeld auf

die Zölle wird mit Wirkung vom 1. März bis auf weiteres auf
4400 Prozent feſtgeſetzt.

ss. Preiserhöhungen. (Eigener Drahtbericht.) Das
Tarifamt der deutſchen Buchdrucker hat mit Rückſicht auf die
neuerdings gewährte Erhöhung der Löhne einen Aufſchlag von
15 Prozent für die Druckſachenpreiſe zugeſtanden. Die Kon
vention der Fabrikanten pharmazeutiſcher Kartonna-
gen erhöhte die Preiſe um 20 Proz. Der Verein der Gum-
mieranſtalten hat die Konventionspreiſe um 15 Proz
erhöht.

Produktenbericht. Berlin 18. Februar. Am Markte ſetzte ſich
die Prejsſteigerung in noch ſchärferer Weiſe als hisber fort. Auf
Roggen und Weizen wirkten beſonders hohe Preisgebote aus
Oberſchleſien ein. Auch Hafer ſtellte ſich weſentlich teurer in den
Forderungen ab Station, doch war hier Ware zu Tagespreiſen
nicht anzubringen. Mais hob ſich auf die Deviſenſteigerung
Mehl wurde lebhaft zu den beſſeren Preiſen, ebenſo wie ander

Es fehlte aber durchweg an Angebot.

Berliner Produktenmarkitpreise.
Berlin. 18. Februar.

Amtliche Notierunges Für Fentner ab dtstion
Wolzen, mürk. 510-523, pomm. 505—520, schlesa. 520--528. mechk

lenb. 510 steigend.
märk. 405, pomm. 382--400, eteigend.

intergerste Sommergerste 410--424, ehr fest.
Hafer. märk., 355--370, pomm. 350-360, sehr fest
Mais La Plata, ohne Prov-Ang, Febr. 54-365, MarzfApri:

354365, ab Hamburg, steigend.,
Weizenmehl 1250-—1390, feinates höhor, sehr fest. Roggenmehb

6975--1060. zehr fest (je 2 Z.
Weizenkleie 2850--255. Roggenkleie 280--285, steigend.
Rapse, 850- 860, feat. Leinsaat
Victoriaerbeen 540-575 Lupinven, blaue x
Kleine Speiseerbsen 45-475 Lupinen. gelbe 500 540
Futtererbsen 400--425 Soerradollg, neue 630 60Pelusenken S Rappskuchen 365——87Arkerbohnen S Leinkuchen 575 585icken Trookoneachnitsel 290 285KMichtamtliehe Rauhfutter-Notiesrungen Großhandelspreise.
Weizen und Roggenstroh drahbtgeprebßt 4
Haferstroh drahtgepreßt 51-55, Stroh seilgebündelt

angstroh seilgebündelt
iesenhou, gut, gesund und trocken, 140-175. gesund und
trocken Nachmahd) 122- Kleeheu

7 7 7
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Halle, 19. Februar.

Sonntag Sexageſimae
Das Gleichnis von vielerlei Acker, welches uns das
Epangelium vorhält, hat durch unſern Heiland eine zur
Selbſtprüfung anregende Deutung nur in bezug auf die
Frage gefunden: Wem gleicht dein Herzensacker? Gleicht
er dem hartgetretenen Wege, oder dem felſigen, dem dornen-
reichen, dem guten Lande? Nicht berückſichtigt hat der Herr
zwei Fragen, welche beſonders in unſerer Zeit ernſte Be
trachtung verdienen: Wer iſt der Säemann und welches iſt
die Frucht? Der rechte Säemann iſt der Herr Jeſus ſelbſt.
Er iſt umhergezogen in ſeinem Volk und hat in ihren
Schulen, in ihren Häuſern, auf freiem Felde, vom See aus,
vor Tauſenden von Zuhörern, im ſtillen Jüngerkreis, in
tiefen ſeelſorgeriſchen Geſprächen mit einzelnen den Samen
des göttlichen Wortes ausgeſtreut, und alle, die ihn hörten,
hatten das tiefe Gefühl: Hier redet zu uns nicht menſchliche,
ſondern göttliche Wahrheit und göttliche Liebe. Was der
Herr geredet, haben uns ſeine Jünger treu aufbewahrt, und
ſo redet der Herr heute noch zu uns durch das Wort der
Bibel. Und er hat uns einen untrüglichen Prüfſtein in die
Hand gegeben: Wer nach ſeiner Rede tut, der wird erkennen,
ob ſie Menſchen- oder Gotteswort iſt.

Gibt es nicht noch andere Säemänner des göttlichen
Samens? Gewiß! Unſre Zeit mahnt ganz beſonders die
Eltern, in die zarten und empfänglichen Herzen ihrer Kinder
den Samen des göttlichen Wortes zu ſäen. Was das Kind
aus dem Elternhauſe mitnimmt, iſt meiſt für ſein ganzes
Leben, für ſeine Perſönlichkeit entſcheidend.
Neben den Eltern und in geiſtiger Einheit mit den
Eltern hat die Schule die heilige Pflicht, göttlichen Samen
in die jungen Herzen zu legen. Eben jetzt iſt der Kampf
um die Schule entbrannt. Jede Weltanſchauung müßte ſie
in ihren Dienſt ſtellen. Wer Jeſum als ſeinen einigen
Heiland kennen gelernt hat, wird das Wort nie vergeſſen:
Laſſet die Kindlein zu mir kommen und wehret ihnen nicht,
denn ſolcher iſt das Reich Gottes.

Und nun die Frucht. Ganz gewiß muß der
Same einen Glauben, eine Ueberzeugung, eine Welt-
anſchauung erzeugen, aber wir wollen nicht vergeſſen, daß
am großen Tage des Gerichts der Herr nach der Heiligen
Schrift nicht fragen wird: Was haſt du geglaubt, ſondern
was haſt du getan?

Die Frucht des göttlichen Samens in uns muß eine
chriſtlich-ſittliche Perſönlichkeit ſein, ein Charakter, der das
Böſe in ſich und um ſich mit Waffen des Geiſtes bekämpft,
der dem Guten mit unermüdlichem Eifer nachſtrebt, der dem
Reiche Gottes dient, wo er weiß und kann,
höchſten aller Tugenden, der Liebe, ringt, und im Bewußt-
ſein der eigenen Schwachheit ſich immer inniger und tiefer
in Gott verſenkt und aus Gottes Fülle ſchöpft Gnade um
Gnadoe. Konſiſtorialrat a. D. Gutſchmidt, Halle a. S.

Zum Künſtlerfeſt 1922
ſei z ergänzend mitgeteilt, daß dieſes am Dienstag, den
21. Februar, abends 7 Uhr in der Loge zu den drei Degen ſtatt-
findende Feſt ausſchließlich von den Solomitgliedern des Stadt-
Theaters veranſtaltet iſt, und zwar zugunſten der in größte Not
geratenen Wohlfahrtskaſſen der Genoſſenſchaft deutſcher Bühnen-
Angehörigen. Das einzige Altersheim der Bühnen-Angeſtellten,
das Marie Seebach-Stift in Weimar, hat trotz größter Zuwen-
dungen von privater Seite ſieben Plätze unbelegt laſſen müſſen,
weil das Kapital nicht zur Ernährung dieſer ſieben Jnvaliden
des Bühnenberufes ausreichte.

Sämtliche Mitglieder betrachten es als eine Ehrenpflicht,
dieſer ungeheuren Not abzuhelfen. Abgeſehen von großen
pekuniären Opfern, haben es die Solomitglieder unſeres Stadt
Theaters an keiner Mühe fehlen laſſen, das diesjährige Künſtler-
feſt zu einem intereſſanten zu geſtalten. Außer dem Konzert,
deſſen Programm vor kurzem in einer Vornotigz gebracht wurde,
bieten die Veranſtalter noch viele Ueberraſchungen. So wird
außer der angekündigten Vorſtellung auf der eigens dazu herge-
richteten Bühne noch ein Opernſcherz aufgeführt. Während
des Barle iſt im gelben Saale Kabarett- Vorſtellung. Jn
dieſer werden unſere Mitglieder ihrer fröhlichen Laune die Zügel
ſchießen laſſen. Der Saal iſt unter großen Schwierigkeiten zu
einem intimen umgewandelt und dekoriert worden. Viele, viele
Ueberraſchungen ſind noch in Vorbereitung, jedoch hieße es, die
Freude vorwegnehmen, wollte man ſie heute ſchon kund tun. Die
Tombola iſt inzwiſchen durch reiche Zuwendungen hochherziger
Stifter weiterhin bereichert worden leider konnten dieſe Gewinne
nicht mehr im Schaufenſter des Kunſtgewerbehauſes
Fricke, Steinſtraße ausgeſtellt werden, da der verfügbare Raum
die Fülle der Geſchenke nicht mehr aufzunehmen vermochte. Es
wird für den Beſucher des Feſtes von beſonderem Jntereſſe ſein,
daß die Jntendanz des Stadt- Theaters für die Tombolag zwei
Zehnerkarten (eine zu 220 M. und eine zu 250 M.) als Gewinne
zur Verfügung geſtellt hat. Am Abend des 21. Februar werden
ſämtliche Gewinne im Kaiſerſaal der Loge zu den drei Dregen
ausgeſtellt. Loſe zur Tombola ſind nur am Abend des Künſtler-
feſtes zu haben. Gewinne ſind derart reichlich eingelaufen, daß
nunmehr ein Drittel Gewinne in den Loſen enthalten ſind.
Karten im Vorverkauf zum Preiſe von 40 M. ſind nur im Stadt
Theater, bet Hothan, Koch und Manthey erhältlich.

Geiſtige Arbeit und ihre wirtſchaftliche Bedeutung
Jm akad. wiritſchafts wiſſenſchaftlichen Ver

e in ſprach Herr Geheimrat Dr. med. Anton über die „Forde-
rung und die Hemmung der individuellen geiſtigen Arbeit und
ihre wirtſchaftliche Bedeutung“ überaus anregend und ideenreich.
Das von gedanklicher und praktiſcher Arbeit überquellende Referat
läßt ſich zu folgendem Gedankengang zuſammendrängen:

Die Natur des Menſchen iſt der Urquell der Arbeit; um
hierin ein Optimum zu erreichen, müſſen wir eine beſte Arbeits-
verfaſſung im Menſchen anſtreben, müſſen wir „Gehirntoilette“
machen, was uns durch Beachtung der Stimmungslage und des
Ermüdungsfaktors einerſeits und durch aktive Einſtellung der
geiſtigen Kräfte andererſeits gelingen wird; denn gerade die
Hemmung der Kräfte führt zu früher Ermüdung und zur Herab-
ſtimmung der Leiſtungsfähigkeit. Noch zu wenig geſchätzt wird
die Einwirkung auf andere Menſchen durch Mienenſpiel und
Ausdrucksvermögen, um ein Mitſchwingen oder die menſchliche
Einfühlung zu erlangen. Man kann dieſe Funktion der Mit
menſchen überall b ten, beim Lehrer den Schülern gegen

über, beim Redner der Maſſe gegenüber
es weniger auf den hohen Jntellekt als auf die
ung an), aber auch innerhalb der Familie, was z. B. durch
zrippeeinwirkung, die monotone, ausdrucksloſe Stimmu er

zeugt, zu Eheſcheidungen geführt hat. Man ſollte aber nicht zu
großen Wert legen auf die ſchnellen Jmpulſe bei Maſſen

richtige Ein

arbeit. Jeder ſollte möglichſt die ihm anſprechende Arbeit tun,
entſprechend dem Organgefühle, weil bei Affektion die Aufmerk

göttliche

der nach der

ſamkeit ſich leichter einſtellt. Berechnung bei modernen Büchern
durch Betonung von Sexual- und Jnceſtgedanken.) Große Be
deutung hat die Ermüdung, die ſich nicht einfach aus dem
Stoffwechſel ergibt, wie man früher annahm, ſondern es kommen
vor allem pſychiſche Momente in Betracht durch die Wechſel-
wirkung von Körper und Geiſt. Es iſt nämlich die Hemmung
am ſchwerſten zu ertragen, Selbſtbeherrſchung und Paſſivität
ſtellen die höchſten Anforderungen. Betrachtet man von dieſer
Warte aus den Achtſtundentag, ſo ergibt ſich, daß ſich viele Tätig-
keitsgebiete nicht zweckmäßzig in Schichten einteilen laſſen. So
bei der Krankenpflege, die Krankenwärter haben im ganzen ge-
nommen durch ven Achtſtundentag keine Aufbeſſerung erfahren,
und der gehoffte Erfolg (Beſſerung der Ausdauer und Verringe-
rung der Unluſt) iſt nicht eingetreten, obwohl nicht zu leugnen
iſt, daß hingegen bei den unermüdlich tätigen Schweſtern ſchließ-
lich auch ein Sättigungsgrad eintritt. Wie der Menſch als
Jndividuum ſich möglichſt adäquate Arbeit verſchaffen ſollte,
ſeiner Konſtitution gemäß, wie er Ruhe und Arbeit richtig ein-
teilen ſollte, ſo auch der Staat durch richtige Einſtellung dem
Menſchentypus gegenüber. Es müßte verhindert werden, daß
„ſubalterne Geſetzesfabrikanten“ durch weſenloſe Erläſſe den
Staatsbürgern das Vaterlandsgefühl verekeln können. Man darf
auch hier nicht zuviel reglementieren, ſtrömendes Waſſer infiziert
ſich ſelber. Es iſt falſch, daß in Deutſchland vielerorts derart
gearbeitet wird, daß die Gefühle abſtumpfen. Wir müſſen viel
mehr anſtreben: Steigerung des Arbeitseffektes, Mehreinſchätzung
der Qualität, Höherzüchtung der Jndividuen, geſunde Geſtaltung
der eigenen Weſensart.

Jn der regen Diskuſſion führte Herr Geheimrat Anton noch
folgendes aus: Man muß Maß halten in jeder Beziehung. Ge
ſteigerte Gedankenkonzentration darf nicht in einſeitige Selbſt
hynoſe übergehen (Sektenbildung) und nicht gegen die Grund-
ſtimmung verſtoßen. Es droht ſonſt Zerfall in iſolierte Kompleyxe.
Andererſeits hilft Einfühlung über die armſelige Jchheit hinweg;
doch muß man darin Ausleſe treffen nach raſſenmäßig gut aus
eſtatteten Jndividuen, um nicht einer gefahrvollen Lebens-

fomplizierung zu erliegen. Das Gehirn hört erſt mit der
letzten Nervenendung auf und die Unterſcheidung zwiſchen pſfhchi
ſcher und phyſiſcher Arbeit iſt flüſſig. Geiſtige Arbeit aber iſt
die komplizierteſte und ſchließt einen ungeheuren Energie-
verbrauch in ſich. Ohne Gehirn iſt kein Körper und keine geiſtige
Arbeit denkbar, darum iſt es Täuſchung, wenn neuerdings Sekten-
bildungen dahingekommen ſein wollen, beim Erleben das Gehirn

ausſchalten zu können.

kreis der Deutſchnationalen Volkspartei
20. Februar, Montag, abends 724 Uhr Nähabend im Landes-

verband, Leipziger Straße.
21. Februar, Dienstag, 8 Uhr abends: Bunter Dichterabend

der Gruppe SüdOſt im Schultheißreſtaurant, Merſeburgerſtraße,
ernſte und heitere Vorträge von deutſchen Dichtern. Dr. Wiſch-
niewski trägt Gedichte vor von Liliencron, Münchhauſen, Fontane

und Wilhelm Buſch.
24. Februar, Freitag, abends 8 Uhr: Kommunalvpolitiſcher

Abend der Gruppe Nord-Oſt und der Kommunalpolitiſchen
Gruppe im Hotel Kaiſerhof, Reilſtraße. Referenten: Prof. Stein
brück und andere Stadtverordnete.

24. Februar, Freitag, abends 8 Uhr: Mitgliederverſammlung
der Lehrergruppe im Landesverband Merſeburg, Leipziger-
ſtraße 17. Tagesordnung: 1. Fortſetzung der Ausſprache über
den Vortrag Pädagogiſche Schlagworte. 2. Vortrag: Kollegiale
Schulverwaltung. 3. Vorſtandswahl. Zahlreiches Erſcheinen
dringend erwünſcht.

i. März, Mittwoch, abends 8 Uhr: Zuſammenkunft der
Gruppe Mitte-Oſt im Evangeliſchen Vereinshaus. Dr. Wiſch
niewski ſpricht über: Ernſtes und Heiteres aus deutſchen Dich
tungen.

6. März, Montag, abends 8 Uhr: Zuſammenkunft der
Gruppe Nord-Weſt in den Weißbierhallen, Bernburgerſtraße.
Studienrat Krüger wird über „Brennende Schulfragen“ ſprechen.
Außerdem muſikaliſche. Darbietungen. Wieder und immer wie
der wird um rege Teilnahme gebeten.

7. März, Dienstag, abends 8 Uhr: Zuſammenkunft der
Gruppe Mitte-Weſt im „Franziskaner“, Gr. Märkerſtraße. Nähe
res folgt.o März, Freitag, abends 725 Uhr: Aufführung des patrio-

vortragskalender des Volksvereins Halle-Saal-

(hier beſonders kommt

wirkungen; denn als ſchließlicher Effekt bleibt nur die Gedanken-

e

Schwurgericht
nöermols ein Fall aus dem letzten Märgbutſch

In der Sitzung am 18. Februar unter dem Vorſi
Landgerichtsdirektors Krüger vertrat Aſſeſſor Nuthmann
klage, während Rechtsanwalt Nemann die Verteidigung de
Angeklagten hatte.

Die Verhandlung führte uns in die unſeligen Märztage de
vorigen Jahres. Der Erlaß des Oberpräſidenten Hörſing auj
Verſtärkung der Schutzpoligei in Mitteldeutſchland hatie de
kommuniſtiſche Partei veranlaßt, ihrerſeits gewaltſam egendie beſtehende Ordnung vorzugehen. An dem allgemeinen 63

ralſtreik G nun auch der Sekretär des freien Landarbeiterver
bandes, Wilhelm Buhl in Polleben, geboren 1881, rvor,
ragenden Anteil genommen haben. Die Anklage legte ihm
ſchweren Aufruhr als Rädelsführer, ſchweren Landfriedensbeugz
als Rädelsführer, wobei er ſelbſt Gewalttätigkeiten begangen
haben ſoll, und unbefugten Beſitz von Militärwaffen, um damit
Gewalktätigkeiten zu begehen, zur Laſt. Daß der Angeklagte u
den Unruhen hervorragend beteiligt war, dürfte keinem Zweifel
unterliegen, hat er doch Verſammlungen einberufen und u
geleitet. Auch ſind Arbeiter bedroht worden, ein arbeitswillige
Zeuge wurde mißhandelt, die Arbeitswilligen ſtanden dem Terror
machtlos gegenüber. Aber die Verhandlung ergab nicht in alen
Punkten die ſichere Schuld des Angeklagten, wenn auch ein
ſtarker Verdacht vorhanden iſt. Der Staatsanwalt beant
deshalb ſelbſt, die Schuldfragen nach ſchwerem Aufruhr, nach
Rädelsführerſchaft und nach unbefugtem Beſitz von Waffen zu
Gewalttätigkeiten zu verneinen. Auch der Verteidiger war der
Anſicht, daß dem Angeklagten mit Sicherheit nichts nachgewieſen
werden könne, und empfahl den Geſchworenen daher, die Schuld
fragen zu verneinen. Die Geſchworenen ſprachen den An
klagten unter Zubilligung mildernder Umſtände nur des ein
fachen unbefugten Waffenbeſitzes ſchuldig. Das Gericht der
urteilke ihn zu 4 Monaten Gefängnis, die durch die Unter
ſuchungshaft als verbüßt erklärt wurden. Der Haftbefehl wurde
aufgehoben.

Zum Tode Prof. Dr. Verndts. Profeſſor Dr. phil. HuBerndt, Oberlehrer a. D., geboren 1850 zu Trotha bei Halle 3
war von 1875 bis 1916 am hieſigen ſtädtiſchen Gymnaſium unter
den Direktoren Naſemann und Friedersdorf tätig. Ein Nam
von echt deutſchem Empfinden, begeiſtert für die Antike, wirkte er
vorbildlich auf ſeine Schüler und war ihnen zugleich ein treuer
Berater und Freund in allen Bedränghiſſen des Lebens Tief
betrübt über den Niedergang ſeines Vaterlandes, empfand er den
Tod als eine Erlöſung. Seinen alten Schülern wird er unver,
geßlich bleiben.

Unterhaltungsabend der Gruppe Nordoſt im Deutſchnaüie-
nalen Volksverein. Der, wie alle Freitage, im „Hotel Kaiſerhof
abgehaltene Familienabend war trotz des ſchlechten Wetters reght
gut befucht. Nach der Begrüßung wurde an Stelle des beruflich
ſtark überlaſteten Herrn Dr. Seeligmüller Herr Kaufmann
Sonntag einſtimmig zum Gruppenwart gewählt. Hierar
ſchloß ſich eine Ausſprache über Wirtſchaftsfragen und Politik
Herr Landwirt Heyne gab einen Ueberblick über die Entwidlun
der Landwirtſchaft in Europa und beleuchtete dann die augen-
blickliche Lage der Zuckerinduſtrie in unſerer Heimatprovinz
Hierauf kam er auf die Bedrohung des Mittelſtandes zu ſprechen,
Die Verſammlung folgte den Ausführungen mit großem Jnier
eſſe und ſpendete den Rednern wohlverdienten Beifall. Ein
Mitglied der Deutſchnationalen Arbeitergruppe entwarf ein
feſſelndes Bild über die Entſtehung und die Wirkungen des
Eiſenbahnerſtreiks als Machtprobe der Linksradikalen und Vor
boten weiterer Unruhen. Frl. Marſchner ergriff aller Herzen
durch eine meiſterhafte Regzitation des Hexenliedes von von Vil
denbruch. Herr Hugo Lincke brachte Lieder am Klavier vortreff
lich zum Ausdruck. Gemeinſamer Geſang vaterländiſcher Co
ſänge rahmte den für Geiſt und Herz gleich genußreichen
Abend ein.

Tarifverhandlungen der Halleſchen Augeſtellten. Am
tag fanden zwiſchen den Spitzenorganiſationen der kaufm
ſchen und techniſchen Angeſtellten einerſeits und der allgemeinenArbeitgebervereinigun Haue andererſeits Verhandlungen über

die Erhöhung der Gehälter ſtatt. Gefordert wurde ſeitens der
Angeſtellten u. a. eine Erhöhung ſämtlicher Gehälter für Januet
um 30 Prozent, für Februar um 50 Prozent. Die Arbeitgeber
lehnten für Januar eine Gehaltserhöhung ab boten jedoch für
Februar 20 Prozent Aufſchlag auf die Dezembergehälter. Ein
Einigung wurde nicht erzielt. Die Angeſtellten haben für Dien
tag eine öffentliche Proteſtverſammlung nach dem „Volkspark
anberaumt. Eine Funktionär- und Betriebsräteverſammlun
des Metallarheiterverbandes lehnte einſtimmig den Schiedsſpru
über den neuen Lohntarif ab.

Die deutſche Ehrendenkmünze des Weltkrieges am ſchwar
weiß roten Bande wurde Herrn Ludwig Reich und Fräulein El
Reich, hier, verliehen.

tiſchen Luſtſpiels „Anneliſe“. Karten noch in der Geſchäftsſtelle
zu haben. Dauer der Aufführung 2 Stunden.

Bei der letzten Stadttheatervorſtellung iſt ein Theaterglas
(kleines Format, Perlmuiter, rotjuchtenes Futteral) verloren ge
gangen. Ferner wurde ein Geldbetrag gefunden. Finder und
Verlierer wollen ſich in der Geſchäftsſtelle melden.

Die HFürſorgeſtelle für Cungenkranke,
Salzgrafenſtraße 1, hatte im Monat Januar 72 Zugänge, von
denen 28 von Zlerzten eingewieſen waren. Die ärztliche
Sprechſtun de wurde von 305, die Schweſternſprech-
ſt un de von 288 Perſonen beſucht. Von den Beſuchern gehörten
über 35 der Allgemeinen Ortskrankenkaſſe an, der Jnvaliden
verſicherung, der Reichsverſicherung., Kriegsbeſchädigte waren
2 dabei. Von den 72 Zugängen hatten 10 eine Lungentuberkuioſe,
einer eine Tuberkuloſe anderer Organe, 10 hatten verdächtige und
noch zweifelhafte Befunde, 4 andere Krankheiten, 47 keine krank-
haften Organbefunde.

Röntgenaufnahmen wurden 95 durchgeführt, davon
ſeitens der Fürſogeſtelle 35, in jedem 3. Fall ließen ſich tuber-
kulöſe Veränderungen feſtſtellen.

Bei 34 Auswurfunterſuchungen befanden ſich in
4 Fällen poſitive Befunde, Pirquetſche Jmpfungen wur-
den 56mal durchgeführt, 14 davon fallen poſitiv aus. Blut-
farbſtoffunterſuchungen wurden 39 ausgeführt, davon
hatten 12 einen Gehalt unter 70 Prozent.

178 Briefe gingen heraus. 293 offene Tuberkuloſen wur-
den aus dem Jahre 1921 übernommen, hinzu kamen 8 neue Fälle,
Todesfälle an Tuberkuloſe zählten wir im Januar 25 von
Halleſchen Einwohnern, davon 6 in Krankenbäuſern. Von 25 Ver-
ſtorbenen waren der Fürſorgeſtelle bei Lebzeiten bekannt 14, davon
8 länger als 2 Jahre.

An praoktiſche Aerzte wurden 18, an Polikliniken in
ſchloſſene Anſtalten 9, nach auswäts 15 Kranke überwieſen.

Die Fürſorgeſtelle iſt werktäglich von 3--4 Uhr außer Sonn-
abend geöffnet. Kranke, die in ärztlicher Behandlung ſind, be
dürfen einer Ueberweiſung.
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Der „Stahlhelm“, Gruppe Nordoſt, veranſtaltet am Sonn
abend, den 25. Februar, abends 8 Uhr in den „Deutſchen Viel
ſtuben“ einen Bunten Abend, wozu alle Kameraden und Freur
mit ihren Frauen herzlichſt eingeladen werden.

Muſikeropfertag. Der Vorverkauf für das am Sonnt.
den 26. Februar, vormittags 11 Uhr im Stadttheater ſtattfinden

(100 Muſikgroße Sinfoniekonzert unter Hans Stiebers Leitung
hat begonnen. Karten zu den äußerſt giedrig gehaltenen Preiſe
von 3, 6, 8, 10, 12 und 15 M. ſind zu haben an der Kaſſe
Stadttheaters.

RobertFranzSingakademie. Am 24. Februar wird Pr.
feſſor Rahlwes Haydns ewigjunge Schöpfung in der Markt d
aufführen. Kartenverkauf bei Reinh. Koch, Alte Promenode

AlfredRothTag. Heute früh ſpricht um l h i
Thaliaſaale, Geiſtſtraße, der Hauptgeſchäftsführer des deutſch
völkiſchen Schutz und Trutzbundes Alfred RothHambre
Alle Freunde der Bewegung ſind herzlichſt eingeladen.

neber Chriſtentum und Deutſchtum wird Gehe r
Dr. Nebe bei der 2. öffentlichen Veranſtaltung des Chriſtl. J
demiſchen Vortrags Ausſchuſſes ſprechen. Der Vortrag
ſtatt Mittwoch, den 22. Februar, abends 824 Uhr im Auditern
maximum (Melanchthonianum). Eintritt 1 Mk., für Studie

frei.

Das Städteſpiel Halle Magdeburg abgeſat
Der Gauvorſtand hat infolge der ſchlechten Bodenverhält

das heutige Fußballtreffen der Städte Halle Magdeburg
ſagt. Wie wir hören, wird das Sviel vorausſichtlich im Mai u

geholt werden.

T

Hauvptichriftleiter Hermut Bortcher
SDerautwortlich für Volitik: Helmut Böttcher: ürErnſt Refferſomidt: den doltzwirtiaktlichen Teil Hermne rn

für gommnnalvolitil, lolale Rachresten und Sport Hans Hell n e
Kunſt, Wiſſenſchaft und Unierhe tung, ſowie den übrigen unpe ltrtſchen u
Sellherm. Für den Anzeigenteil: Van Kerſten, färntiich in
Otto Thee vuch u. Kunſdruckerei Verlag der Haleſchen Beitung
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Die demokratiſchen Republiken ſind zwei Gefahren aus
ett: der Ueberſtürzung der Willensäußerungen und der

Langſamkeit der Handlungen. Die geſetzgebende Gewalt iſt
in ihnen gewöhnlich zu ſchnell und die ausübende zu ſchwach,
weil ſie jene konzentrieren und dieſe teilen: daher zu häufig
die Gewalttätigkeit des Geſetzes und die Ohnmacht der Re
gierung. Zu dieſer doppelten Unvollkommenheit der demo-
ratiſchen Republiken geſellt ſich eine andere für die Bundes
ecpubliken. Beſtehend aus verſchiedenen Staaten, die mehr
nebeneinander geſtellt als vereinigt ſind, ſich zwar durch
einige allgemeine Jntereſſen nähern, ſich aber durch zahlreiche
beſondere trennen, bilden dieſe eine Vereinigung von kleinen
Fegierungen, deren Band ſchwach, deren Uebereinſtimmung
ſelten, deren gemeinſame Handlungsweiſe entweder ungewiß

eder ungenügend oder zögernd iſt. Die Schwäche der
Jentralregierung iſt der Fehler der Bundesſtaaten.

Mignet, Leben von B. Franklin, Kap. 13.

granzöſiſche Hetzereien gegen deutſche Art

„Jſt dies ſchon Tollheit, hat es doch
Methode.“ Shakeſpeares „Hamlet

Es wäre ein großer Jrrtum, zu glauben, daß die
welſchen Wühlereien gegen Deutſchland ſich nur auf die

Pariſer Tagespreſſe beſchränken und auf die Reden
mnter und größenwahnſinniger Politiker im Parla

ment. Weit ſchlimmer faſt noch ſind die zahlreichen
„Revuen“, die viel geleſen werden. Sie laſſen keine Ge
legenheit vorübergehen, über uns herzuziehen und den im
Kregshaß erzeugten Blödſinn vom deutſchen „Barbaren- 3

anderen Nationen, die etwa ihre Preſſeerzeugniſſe
derfolgen, vor Augen zu führen durch fraſſe, natürlich zu
weiſt erlogene Beiſpiele.

Ein gewiſſer Gabriel Delore hielt ſich, als eins der
vielen, mehr wie überflüſſigen Mitglieder der „interalli-
ierten Militär-Kontroll-Kommiſſion“ in Deutſchland auf.
Fofür, daß er Gelegenheit hatte, ſich bei uns gründlich „ge
und zu machen“, dankt er mit echt franzöſiſcher Ritterlichkeit,

dem er in den „Annales“, einer billigen und deshalb ſehr

Du luſtig macht und gegen deutſches Weſen hetzt, ſoviel er

Zunächſt erzählt er von einer Unterredung, die er an
geblich mit einem Berliner hatte und die wir hier im Wort
haut folgen laſſen wollen:

„Glauben Sie, mein Herr daß ich als Deutſcher in
Frankreich gut aufgenommen werden würde?“

„Auf die Gefahr hin, Jhnen eine Enttäuſchung zu be
reiten, muß ich offen ſagen: Nein! Jch glaube es nicht.“

„Nun gut! Da reiſe ich eben über London, wo ich
mehrere Freunde habe. Dort werde ich mir einen engliſchen
Paß ausſtellen ſaſſen, um zu euch reiſen zu können.“

Und ohne jede Scheu davor, ſich lächerlich zu machen,
ehe er mit einem Gemtſch von Naivität und Cynismus (7)

u:

„Wenn einer von Jhnen, meine Herren, mir Unterricht
in der Ausſprache des Franzöſiſchen geben wollte, dann
würde ich ſehr froh ſein. Um nach Frankreich zu reiſen,
reicht meine Ausſprache doch nicht ganz.“
Es gibt ja leider genug Geſinnungslumpen bei uns,
nen es an jedem Nationalſtolz fehlt, jener Tugend, die
bei den Franzoſen ſchon zum Laſter ausgeartet iſt. Darum
i dieſe Geſchichte ſchon gar nicht ſo un wahrſcheinlich. Wie
der Franzoſe insbeſondere unſer Monſieur Delore, über völ
üſches Selbſtgefühl denkt, mögen weitere kleine Erlebniſſe

die dieſer Herr in Berlin gehabt haben will. Er
erzählt:

kin in Feldgrau gekleideter Kriegsbeſchädigter betteit
in einem Gaſthof von Tiſch zu Tiſch. Wir ſitzen in unſeren
immelblauen Uniformen da und warten neugierig, ob er
auch ums anſprechen wird. Der Jnvalide ſieht uns, kommt
anf uns zu, hält ohne Scham ſeine Mütze hin und ſagt ganz
mngeniert lächelnd: „Für einen Kriegskameraden!“ Wir

ihm 2 Mark, aber wie ein Blitz durchzuckt es uns: wir
mden rot, rot für ihn, der kein Gefühl für ſein ehrloſes

nnen hatte. Kein verſtümmelter Franzoſe würde auf
gganken kommen, einen ſiegreichen Deutſchen anzu

guure dieſe Geſchichte braucht nicht erfunden zu ſein. Das
x hen weſen ninimt ja in dieſer herrlichen Republik, wo
n „Freie Bahn dem Unverſchämten“, immer mehr
L ber muß der Kerl, der die Welſchen anbettelte, denn
r ich ein Soldat geweſen ſein? a hat Herr Delore

i gefragt. Es gibt in Berlin zahlloſe Bummler, die
x rliche Gebrechen meiſterhaft vorzutäuſchen verſtehen

in geſtohlenen Uniformen herumlaufen, weil ſie in der
a eines ehemaligen Vaterlandsverteidigers eher
l Mitleid und die Dummheit ihrer Mitmenſchen

dürfen glauben. Vermutlich war es ein ſolcher, der
a nmelblauen“ Sieger (7) um ein Almoſen bat, und

e dwauf rein.
weiter. Herr Delore ſteht vor einem Schaufenſtera Leipziger Straße (die Firma nennt er wohlweislich

and ſieht, daß in dem Laden das Ordensband der
v a Siegesmedaille zu haben iſt. Er tritt ein und
de bedienende Fräulein: „Wiſſen Sie, was dieſes

bedeutet?“ „Natürlich. Das iſt ja das Band zun ichen.“ „Und Sie verkaufen es trotz
e „Ach, hier ſehr wenig. Aber wir exportieren es.

Die alten amerikaniſchen Soldaten kaufen es uns ab.“
Kommentar überflüſſig. Dieſe Geſchichte iſt glatt er-

logen. Das ſind einige Proben von dem angeblich „ver
ſöhnlichen“ Geiſt, der in Frankreich herrſcht. Nur wir find
die „Hetzer“, die Revanchegiertgen! Das einzige Beſtreben
der franzöſiſchen Preſſe, welcher Art und Richtung ſie auch
ſein möge, geht darauf aus, uns zu ſchaden und in den
Augen der anderen Völker lächerlich zu machen. „Le rädi-
cule tue“ lautet ein bekanntes franzöſiſches Sprichwort.
Nach dieſem Rezept wird verfahren.

Selbſt jetzt noch, nach mehreren Jahren angeblichen
Friedens (7) oder wir ſagen wohl richtiger der Waffenruhe,
ſcheut man jenſeits der uns geſtohlenen Vogeſen nicht davor
zurück, alberne Kriegslügen dem nur allzu willig lauſchenden
Volk aufzubinden immer zu demſelben, vorerwähnten
Zweck. So bringt, um nur ein paar Beiſpiele anzuführen,
ein franzöſiſches Blatt folgende Geſchichten, die den Stempel
böswilliger Erfindung ganz deutlich an ſich tragen:

Eine Frangzöſin beklagte ſich bei einem deutſchen Haupt
mann, daß ſie in ihrem Hauſe von deutſchen Soldaten be-
ſtohlen worden ſei.

„Haben ſie Jhnen alles genommen?“ fragte der Offi-
zier. Die Frau verneinte dies, worauf ihr der Hauptmann
entgegnete: „Dann waren es keine Leute meiner Kom
pagnie, denn die laſſen nichts ſtehen und liegen, wenn ſie
erſt einmal beim Plündern ſind.“

Noch dümmer iſt folgende Anekdote. Ein preußiſcher
Unteroffizier ſtellt einen Poſten auf eine Brücke und befiehlt
ihm, jeden, der die Brücke überſchreiten will, erſt in das
nebenliegende Büro zur Prüfung ſeines Paſſierſcheines zu
ſchicken. Den erſten Mann, der der Brücke ſich naht, brüllt
der Soldat an: „Haben Sie einen Paß!“ Auf die Ankwort,
er hätte keinen, fagt der Poſten: „Dann können Sie weiter
gehen. Wenn Sie einen Paß hätten, müßten Sie zuerſt in
das Büro dort gehen, um ihn viſieren zu laſſen.“

Das ift nur eine kleine Blütenkeſe von den Albern
heiten, die man dem franzöſiſchen Leſer täglich über die
deutſchen „Barbaren“ vorſchwatzt. Und ſo will man einen
Geiſt großziehen, der eine auf gegenſeitiger Achtung be
ruhende Völkerverſöhnung anbahnen ſoll

Weſtpreußen, Polen
und Friedrich der Große

Von Dr. Siegmar Baron von Schnltze-Galléra.
Nachdruck verboten.)

Am 4. (7.) September 1764, anderthalb Jahre nach Been
digung des ſiebenjährigen Krieges, wurde Stanislaus Pomia-
towsky zum König von Polen gewählt unter dem Geklirre der
ruſſiſchen Säbel, ein Werkzeug in den Händen der mächtigen
Katharing von Rußland, ihr früherer Geliebter. Polen war
damals ein gewaltiges Land an Ausdehnung, aber an innerer
Macht und Kultur ein verloddertes, verlorenes und dem Unter
gange geweihtes. Es erſtreckte ſich etwa von Riga bis nach Poſen,
von der Oſtſee faſt bis zum Schwarzen Meere. Es umfaßte die
Stromgebiete der Düng, des Njemen und der Weichſel; Kurland,
Weſtpreußen, Poſen, Weſtgalizien, Oſtgalizien gehörten außer
anderen Ländern ihm. Oſtpreußen, ein Teil des preußiſchen
Königreichs, lag mitten in ihm, abgetrennt wie eine Jnſel im
Meere. Polen umfaßte 730 000 Quadratkilometer mit
126 Millionen Eittwohnern. Aber es war ein ohnmächtiger Rieſe,
Revolution und Anarchie herrſchten, die Jeſuiten ſchürten die
Religionsſtreitigkeiten, zwei Parteien befehdigten ſich aufs
blutigſte, teils von den Ruſſen, teils von den Franzoſen unter
ſtützt. Der König war machtlos, ein Spielball in den Händen des
Adels. Dieſer zählte eine Million Köpfe, alſo den zwölften Teil

der Bevölkerung; aus ihm erhoben ſich 20 000 größere Gutsbe-
ſitzer und aus dieſen etwa 40 große Herren mit fürſtlichem Be
ſitz und Geltung. Dieſe Herren regierten, ſie bildeten die zwei

arteien, die ſich auf Tod und Leben bekriegten. Neben dieſen
galten die Bürger nichts, die Städte waren verfallen, verödet
und ärmlich, zu drei Vierteln Ruinen, Holzhäuſer, deine Stein
bauten, verjüdelt und halbpolniſch. Ehemals waren ſie blühend
geweſen, bis ſie der polniſche Eroberer und ſeine Wirtſchaft ver
nichtete. Das frühere deutſche Gneſen hatte 1744 nur noh 60
Einwohner, Bromberg hatte 1772 nicht mehr als 500. Das Hand-
werk lag danieder, der Handel war nur noch ein Schatten und die
Juden ſchmarotzten. Das Land galt noch weniger, die
Bauern lebten wie die Tiere, träge, ſtier und dumpf ihrem
Schickſal ergeben. Der Grundherr ſchwang die Knute über ſie,
im Branntwein vergaßen ſie ihr Elend. Kein Recht gab es für
ſie, nur die Willkür ihres Herrn entſchied. Jn hundert Jahren
war keine einzige Empörung mehr vorgekommen. Der Staat
war ihnen völlig gleich. Eine beſtändige Finanznot
herrſchte. Die adligen Finanzbeamten bereicherten ſich, eine Kon
trolle des Reichstages wußten ſie ſtets zu umgehen.
weſen war jämmerlich beſtellt.

Solchem Reiche gehörte Weſtpreußen an. Welchen An
blick gewährte es unter dieſer polniſchen Wirtſchaft? Die we
nigen Städte boten einen grauenhaften Anblick dar. Brom-
berg, ehemals von den Deutſchen gegründet, lag in Schutt und
Trümmern. Verheerende Parteikriege mußten hier wie in dem
ganzen Netzediſtrikt gewütet haben, nichts iſt darüber aufgezeich
net, aber überall fand man die Spuren der Vernichtung.
Kulm hatte aus der alten deutſchen Ordenszeit noch ſeine ſtatt
lichen Kirchen, aber die Häuſer der Straßen lagen über den
Kellern zerfallen, und die Bewohner hauſten in den Keller
löchern; von den 40 Häuſern am Markte hatten 28 keine Türen,
keine Dächer, keine Eigentümer. Alle übrigen kleineren Städte
glichen vollendeten Trümmerhaufen. Nur wo ausſchließlich
Deutſche wohnten, ſah man Beſſeres. Danzig war eine wohl
habende Stadt, und die Dörfer Ermlands und Olivas lebten in
erträglichem Zuſtand. Die Dörfer der weiten, großen Pro
vinz lagen in völliger Barbarei, die größeren Gutshöfe ſtanden
verloddert, die herrſchaftlichen Häuſer vernachläſſigt, die Scheu-
nen und Ställe verfallen, der kleinere Adel wohnte in Hütten.
Die Behauſung der Bauern war von Holzſproſſen und Lehm auf-
geführt, mit Stroh bedacht, kahl, ohne Gärten, höchſtens mit ein
paar Säuerkirſchen umſtanden. Durch die Haustüre trat man
in den einzigen Raum, hier hauſten Männer und Weiber,
Menſchen und Vieh zuſammen. Der Kienſpan erhellte das
Dunkel, nichts von Möbeln, Truhen und Schränken war zu er-
blicken. nicht ein Webſtuhl, nicht ein Spinnrad, das einzige war
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Das Heer
mit eiſernen Buchſtaben in der Weltgeſchichte ſteht, ſtieg hier
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der Krugifix in der Ecke. Der große Ofen diente als Schlaf
ſtätte für die ganze Familie, ſein Rauch zog durch keiner
Schornſtein ab, ſondern durch die Türe und die Fugen des
Hauſes. Das Volk lebte ſchmutzig, tieriſch dahin. Seine Nah
rung war ein Brei von Roggenmehl oder ein Hering oderKräuter, die man als Kohl hte; ſeine Kleidung war etn

rober blauer Tuchrock, und die Weiber trugen ein hellrotes
opftuch, das man auf dem Jahrmarkt gegen etwas Honig

wenn man einen Bienenſtock hatte oder gegen Löffel, die man
aus Holz ſchnitzte, eintauſchte. Viele Meilen weit gab es keinen
Schneider, nirgends gab es eine Schule; Arzt und Apotheker
waren unbekannt. Nahten die Peſt oder die Pocken, ſo ließ man
das Sterben über ſich ergehen, dumpf und teilnahmslos. Faul
war man und träge, nichts brachte man vor ſich, da alles Er
worbene dem Herrn gehörte. Sein Kantſchuh trieb zur Arbeit,
doch ging er davon, ſo fiel man in Faulheit und Trägheit zurüc.
Die einzige Freude gab der Branntwein, durch den ſich Männer.
Weiber und Kinder des Sonntags in der Schenke, die jeder
Gutsherr hielt, berauſchten. Ebenſo verkommen lebte des

kleine Adel, mit ſeinen Schweinen in der einzigen Stube, den
Hakenpflug fübrte er ſelber, in Holzvantoffeln klapperte er durch
ſeine Hütte. Der hohe Adel e in Saus und Braus, in
Liebeshändeln und politiſchem Ränkeſpiel. Die Damen trugen
ſeidene Kleider Mode aus Paris, und pelzverbrämte Mäntel,
über dem Leibe aber zerriſſene und ſchmutzige Hemden. Man
berauſchte ſich in Tokaier, man perſ das Geld, das man den
Leibeigenen abgepreßt oder von den Juden auf Wucherzinſen
geborgt hatte.

Nichts geht unter, was nicht des Unterganges wert iſt. Das
verlumpte Reich hatte vor Gott und Welt das Recht zur Eigexn
exiſtenz verloren. Katharing von Rußland ſah Polen ſchon
längſt als willkommene Veute an. Der neue König war nur
eine Puppe in ihren Händen. Preußen und Oeſterreich mußten
zugreifen, ſonſt gewann Rußland eine ungeheure Uebermacht.
So kam 1772 die erſte Tailung Polen unter den dret
Staaten zu ſtande: Friedrich der Große erhielt Weſtpreußen
(außer Danzig und Thorn), Ermeland und den Netzediſtrikt, 625
Quadratmeilen und etwa 600 000 Bewohner. Polen verlor im
Ganzen 213 000 Quadratkilometer und 436 Millionen Einwohner.
alſo etwa ſeines Umfanges.

Die Teilung Polens war für Rußland and Oeſterreich eilt
Bruch des Völkerrechts, ar Friedrich war ſie das nimmermehr!
Es war nur ein Akt der Gerechtigkeit der Ge
ſchichte, wenn er den Polen das wieder abnahm.
das der deutſche Orden dereinſt kukeiviert und
zur Blüte gebracht hatte und das Polen vor
Zeiten dem Orden in ſeiner Schwäche und Ohn-
macht entriſſen hatte, um es dann zu verwahr-
koſen. Und zuketzt: Friedrich ſtet ſtets durch das döhere
Recht der Kultur und der Menſchheit gegen jeden Angriff ge
rechtfertigt da. Er hat es auch durch ſich ſelber bewieſen, daß
ihm das Land gebührte und nicht Polen. Polen war unfähig
ur Höherentwicklung, ein Herd der Fäulnis und der Ver-fung die Geſchichte hatte es hinlänglich gegeigt. Preußen

unter dem großen Friedrich war ein aufſtrebender Staat, hoch
kultiviert gegenüber Polen, es führte Millionen von Menſchen
zur materiellen und geiſtigen Entwicklung empor, zur BVildung,
zur Kultur, zu höherem Glücke. Hätte Friedrich nach dem
Völkerrecht Unrecht gehabt, ſo erwarb er ſich vor Gott und vor
der Menſchheit, ſchon für die Gegenwart und für alle Zukunft
das höhere Recht. Alles, was Weſtpreußen wurde, verdankt es
dieſem großen Könige, ſeiner wunderbaren Koloniſationz
Preußen gehört das Land und wird es wieder gehören, die Ge
ſchichte wird das zeigen. (Schluß folgt.)

Schöne deutſche Städte
Gegzeichnet von Karl Demmel.

(Vachdruck verboten.

Roſtock.

Kernig und feſt wie ein mecklenburgiſcher Bauern
ſchädel. Sieben Türme ſtarren aus dem Gewirr von Gaſfen
und braunrcoten Häuſern in die baltiſche See.

Glänzt die Stadt im alten Schmuck der Hanſa. Gotiſche
Giebeldächer mit putzigem Ziegelſchmuck. Stadtgafſen, eng
und verhutzelt, mit gemütlichen Namen.
Senatorenhaft trutzig das Rathaus mit ſeinen ſchlanken,

zierlichen Türmchen. Es iſt in allen Zeiten immer Krieg
zwiſchen Herrſcherhaus und Bürgerſchaft in der Stadt der
vielen Marktplätze, Türme und Tore geweſen.
Die Warnow ſchlingt ſich wie ein ſilberner Wimpel in

die wehrhafte Stadt.
Anno Domini 1645, als auf den weiten, goldenen Feldern

hohe Erntewagen in heimelige Dörfer ſchwankten, legte ſich
der große Staatsmann Hugo Grotius zwiſchen diefen Stadt
mauern ſchlafen und träumt unter kühlen Kirchenflieſen der
Ewigkeit des Weltgerichts entgegen. Kein froher Kommi-
litonengeſang der Alma mater erweckt ihn je.

Und der weißhaarige Leberecht Blücher, deſſen Name

als winziges Knäblein zur Sonne. Die alten Gebäude
wiſſen von ſeinen Siegen, von wehenden Fahnen gegen
Napoleons Grenadiere.

Roſtock: Wie ein Fauſtſchlag auf den Eichentiſch.
Greifswald.

Liebes, altes Städtchen voll ewig-junger Studenten
freudigkeit.

Wuallenſteins Söldner und des Großen Kurfürſten toll
kühne Reiter zogen einſt um dieſe Mauern und ſchickten
wilde Kriegsmannsflüche in die Stadt.
Der behäbig dicke Marienkirchturm könnte ſo viel er

gählen, ſogar das Dach haben ihm die feindlichen Böller-
kanonen abgeſchoſſen und es fand ſich bis heute kein
Stadtvater, der dem Kirchturm, der wie eine echte
pommerſche „Deern“ breitbeijnig daſteht, zu einem beſſeren
als dem Notdach verholfen hätte.

Der Marktplatz norddeutſche Kleinſtabt: Rathaus
r. Poſtamt Apotheke Kriegerdenkmal, dann noch zwei
ſchöne gotiſche Häuſer, die ſich in manchem vornehmen Buch
widerſpiegeln. Fröhlich-ernſte Mädchen und Studenten in
Städtchen dazu das Meer kann es noch mehr Klein
ſtadtpoeſie geben



Jn der Altſtadt, an die Stadtmauer gelehnt, wacklige,
gewordene Häuſer in ebenſo krummen Gaſſen mit weiß

rigen Leuten, die weltfremd geworden ſind.
Am Hafen Fiſchgeruch und rauchende Dampfer, die gen

Kügen in die neblige Sehnſucht fahren.
Die gelehrte Univerſität hat ſchon manches Jahrhundert

aufgebürdet die vielen alten Folianten wiſſen manche
it.

So die feſtgebaute Backſteinftadt, wenn nurnicht der an all die tollen Studentenſtreiche

Prenzlau.
Die ehrſame brandenburgiſche Stadt atmet den müden

Duft einer uralten Chronik.
Wetterzerbröckelte Stadttore ragen ſilhouettenhaft in

den Abendhimmel; die ſchlanken Türme der in Gotik ver
tränmeten Marienkirche ſpiegeln ſich im Uckerſee.

Jm weißen Blütenſchmuck dehnen ſich die Bäume in den
gärten; das Rathaus ſchaut mit dem ernſthafteſten

ürgermeiſtergeſicht auf den Marktplatz und dünkt ſich
ug.

Und die Stadtmauer, die ſich der neuen Zeit ſchämt,
ſinnt ſich eine Mär von den Großmüttern und der lieben
guten alten Zeit. Efen ſtreichelt koſend die zerfallenden

e.

Deutſche Sinnigkeit und echtes Bürgertum wohnt noch
wohlerzogen in dieſen ſchlichten Häuſern.

Jrgendwo kann der ſchauend durch Städtchen gehende
Wanderer erfahren, daß ſich im Jahre 1806 unweit des trutz
haften Neſt's ein ganzes preußiſches Korps den Napoleoni
ſchen Grenadieren erseben mußte.

So ſchwebt ein Stück der deutſchen Geſchichte um die
windzerfahrenen Turmzinnen von Prenzlau.

Der Name iſt uralt und wiro leben mit deutſcher Städte
geſchichte in aller Zeit.

Rheinsberg.

Verſchlafenes, märkiſches Neſt voll Bücherſpuk aus
lieben, zerlederten Fontanebüchern.

Zwiſchen Kiefernwald und Seen haben es die alten Bau
meiſter aufgeſtellt. Eine liebe, deutſche Kleinſtadtheimlich-
keit. Nachmittag geht auf leiſen Sohlen durch das Städtchen.
Schüchtern kriecht der Sonnenſtrahl in kühle Hausflure hin
ein, blinzelt verſtohlen in Straßenecken, wo Unkraut zwiſchen
Holperſteinen ſprießt. Die Kirche denkt verſonnen über die
letzte ſonntägliche Predigt nach Der Bürgermeiſter
mit Gemahlin geht über den Marktplatz: da huſchen die
Frauen in den kleinen Bürgerhäuſern an die Fenſter und
blinzeln durch die Gardinen. Die Männer brummen im
Mittagsſchlaf über die Störung. In der Druckerei faucht
die Maſchine, die das gemütliche Kleinſtadtblättchen mit
ſchwarzen Neuigkeiten bedruckt.

Schloß Rheinsberg. Da iſt ein Jugendmärchen des
Alten Fritz hängen geblieben. Zwiſchen Wieſen und Bos-
ketten ſummt ſich das zierliche Schlößchen mit den ſchlanken
Säulen eine Mozartgavotte. Jubel und Lachen: der junge
Fritz in Rheinsberg; Pegaſus, Querpfeife und Viola ge
ſellen ſich zu friedlicher Freundſchaft. Die Hof und Frei
herren von Keyſerlingk und Bielfeld wandeln mit graziöſen
Dämchen in duftigen Reifröcken durch den Park. Jordan
lieſt in fröhlicher Geſellſchaft unter Taxusbäumen aus
ſchmalen Goldſchnittbändchen amüſante „Hiſtoires“.

Der junge Fritz in Rheinsberg. Das Märchen hat
kein Ende

Wittenberg.
Tut ſich auf wie eine alte Kirchenbibel mit verblaßtem

i rat. Geruch verrauſchter Jahrhunderte wird darinnen
wach.

Das Geſicht der Stadt iſt immer herb nirgends klein
ſtadtſtille Lieblichkeit.

Wittenberg. Der Name brauſte einſt durch alle Welt.
Die Hammerſchläge an geheiligter Kirchentür klangen ſo
hart und polternd, daß es jeder in Europa hörte. Das
Bannbullenfeuer, das einſt vor dem Elſtertore brannte, warf
Funken, daß ganz Deutſchland in Schütt und Aſche ſank. Die
kleinen Häuſer in den engen Straßen winken müde herab.

Düſter und geheimnisvoll das Lutherhaus mit mächti-
gem Portal. Manchmal iſt es, als klänge irgendwo hinter
einer Eichentür ein frommes Tiſchgebet in Luthers Familie.
Blaſſen Geſichts wandelt Melanchthon durch die Straßen

Lucas Cranach Bürgermeiſter und Maler der Stadt
der Reformation, flocht Madonnenſchönheit in altgoldene
Bilderrahmen.

Schlachten rannten hart an Wittenbergs Feſtungs
mauern wider.

Mächtig ſpricht der ſpitze Schloßkirchturm die Worte.
„Ein' feſte Burg“ in die ſegelnden Wolken

Halberſtadt.

Ernſthaft wie eine deutſche Sage voll Ritter-
bracht und Schwerterklang. Abendglanz umfließt den ſtolzen
St. Stephansdom, der manchen weißhaarigen Biſchof einſt
durch ſein breites Portal zum feierlichen Hochamt
ſchreiten ſah.

Jn den Gaſſen blüht Altertum aus vergilbten Perga-
menten auf und macht die holzgeſchnitzten Giebelbalken zu
einer ewigen Schönheit.

Prunkvoll zog mit ſtolzen Mannen und Knappen Kaiſer
Heinrich der Vierte durch die Biſchofsſtadt an der Holz
emme. Dann wieder jagten Brand und Empörung der
Bürger durch die verſonnenen Gaſſen, und manche Herr
lichkeit ſank in Aſche.

Das Rathaus prunkend wie ein Königsmantel aus
voll Butzenſcheibenſchwerem Brokat zwiſchen Häuſern

romantik und Spinnradträumerei.
Der Lügenſtein iſt dem Teufel doch zu ſchwer geworden

da warf er ihn mitten in die müde Stadt.
Vom alten Vater Gleim und vom Magnus Lichtwer,

weiland Dichter in Gottes Gnaden, erzählen die brockeligen
Totenſteine.

Fern grüßen aus blauen Fernen Harzberge das turm
reiche Halberſtadt das aber hat ſich in Behäbigkeit einge
wiegt und will nicht mehr aufgeweckt werden

Salzwedel.
Baut ſich auf wie ein Landsknecht mit wehendem

uſch.
Es iſt, als wäre in alter Zeit der Uhrenzeiger ſtehen

geblieben. Die behäbige Stadtmauer iſt ſo morſch und müde

Greiſe werden, ſterben;
nochl! Der Marienkirchturm iſt ſchief geworden von
der daſenden Zeit,

Sommernachmittag ausgeſtorbene enge Gaſſen:
Probſtei bei der ſpinnwebrerträumten Kirche mutet an
ein wildverwachſenes DornröschenSchloß.

Unter alten ſteinernen Brücken windet ſich der Jeetzel
bach hindurch. Mitten im Städtchen ein weltvergeſſener

riedhof auf eines jungen Mädchen verwittertem rabe
r Amſei in den Frühling. Summt ein Glockenſchlag

Das Rheinland und das Reich
Von Linksrheiner.

Es ift nicht anders: ſo erfreulich allenthalben im „veſehten
Gebiet die Keime eines neuen Staatsgedankens gerade unter
dem entſetzlichen Druck emporblühen nur „das Reich
ſelbſt in ſeiner Geſamtheit vermag die bedräng
ten Volksgenoſſen von Jnnen heraus am deutſchen Gemein
ſchaftsleben feſtzuhalten. Und gerade den Auftrieb dieſes Ver
antwortungsgefühls vermiſſen wir immer aufs neue ſo furchtbar
ſchmerglich. Alle die kleinen Zeichen von Teilnahme, die in ſtei
endem Maße zu uns hinüberdringen, vermögen die größereen nicht zurückzudrängen, de gang Deutſchland 3 erft

wußt werden muß, was es an ſeiner Grenzmark be
itzt und was es mit ihr verlieren kann, wenn die

innere Umkehr nicht bald, recht bald einſetzt. Wie
doch das deutſche Volk Elſaß und Lothringen vergeſſen ie
wenig achtet man auf Eupen und Malmedy! Wer verſteht die
Gr Größe des Kampfes, der heute unter dem utz des

erſailler Völkerbundes im Saargebiet entbrannt iſt? hat
ich auch in führenden deutſchen Wirtſchaftskreiſen klar gemacht,
aß die Ausführung der franzöſiſchen Kanalpläne am Ober

rhein unfehlbar auch die große Lebensader vom Rhein zur Donau,
die dem verkleinerten Mitteleuropa neues Blut zuführen ſoll, in
der Geburtsſtunde ſchon zur Unfruchtbarkeit verdammen muß?

Die Aufmerkſamkeit für all dieſe großen, weltpolitiſchen
und weltwirtſchaftlichen Fragen zu wecken: dazu muß erſt
leider von Berlin aus endlich der Anſtoß gegeben werden.
Dann erſt wird wahrhaft das „Grenzgewiſſen“, das ein

länzender Kreis junger Führerperſönlichkeiten wecken möchte,
m ganzen deutſchen Volke ſchlagen. Und zugleich wird dann

hoffentlich auch ein anderes wach werden, das wir am Rheine
bislang beſonders ſchmerzlich vermiſſen: das „Grenzland-
taktgefühl“, das den Rheinländer in ſeiner Eigenart als
eine fein organiſierte Perſönlichkeit behandelt, der eben Ver
ſtändnis und immer wieder Verſtändnis fordern muß für die
Not, in den ihn das Verſagen des ganzen deutſchen Volkes in
den unſeligen Novembertagen des Jahres 1918 brachte. Erfüllt
werden aber kann dieſer Wunſch erſt dann, wenn Eingelfälle und
Einzelſachen zurücktreten vor dem ungeheuren Schickſal, das das
Rheinland als Quelle und Urſtrom des mitteleuropäiſchen Le
bens traf. Aus der Selbſterkenntnis der eigenen Schuld nur
wird ſich das innerſte Verſtehen der großen rheiniſchen Frage
emporringen.

(Aus dem Februarheft der Zeitſchrift Deutſchlands
V ger ung“, J. F. Lehmanns Verlag, München; Eingel

Ueber den Gebrauch von Fremdwörtern

Von Dr. Ernſt Wafſerzieher.,
(Nachdrng verdoren.)

Kein Volk hat ſo viel Fremdwörter wie das deutſche
Jch gehöre nicht zu denen, die die Fremdwörter mit Stumpf
und Stiel ausrotten wollen. Aber den Grundſatz ſollten
wir alle befolgen, ſie da zu vermeiden, wo ein deutſches Wort
zur Verfügung ſteht. Und das iſt abgeſehen von be
ſtimmten fachwiſſenſchaftlichen Ausdrücken, die uns hier
nichts angehen viel häufiger der Fall, als man im allge
meinen glaubt. Man muß freilich etwas nachdenken, um ein
Fremdwort, das man gewohnheitsmäßig anwendet, durch
ein deutſches zu erſetzen. Oft ſtehen mehrere deutſche Wörter
für ein fremdes zur Verfügung. Erzählt mir jemand, er
habe eine „intereſſante“ Dame kennengelernt, ſo weiß ich
damit gar nichts. Man wähle lieber ein deutſches Wort für
das Allerweltswort „intereſſant“, bei dem man ſich alles
Mögliche und doch nichts Beſtimmtes vorſtellen kann.
„Jntereſſant“ kann in dem erwähnten Beiſpiel hübſch,
reizend, witzig, ſchlagfertig uſw. bedeuten. Das Schlimme
bei den meiſten Fremdwörtern iſt, daß der Sprechende ſich
nichts Beſtimmtes darunter vorſtellt oder vorſtellen kann.
Jn den achtziger Jahren ſagte man Veloziped für das eben
aufgekommene, zunächſt ſeltſam anmutende Beförderungs-
mittel. Man wunderte ſich, daß es nicht umkippte, obwohl
es nur zwei, nicht drei Stützpunkte hatte. Daß in dem Wort
das lateiniſche pes (Fuß) und velox (ſchnell) ſteckte, merkten
nur die Lateinkundigen. Da kam ein Magdeburger
Herr (ich glaube, mich in der Stadt nicht zu irren) auf die
gelungene Verdeutſchung, die doch ſo gar keine Ueberſetzung
iſt. Fahrrad, bei der man ſpäter ſogar noch die erſte Silbe
wegließ. Statt des vierſielbigen unverſtändlichen Wortes
hatte man nun ein einſilbiges, jedem verſtändliches! Wer es
in den Mund nahm, brauchte nicht zu fürchten, mißver
ſtanden zu werden; zeigt doch in vielen Fällen erſt der Zu
ſammenhang, was wir meinen. Was kann Zug nicht alles
bedeuten! Zug im Geſicht, Eiſenbahnzug, Windzug, Zug
Turner oder Soldaten uſw. In meiner Jugendzeit ſagte
man expropriieren, ein Wort, das ſchwer auszuſprechen iſt
wegen ſeiner drei r, vor denen zweimal noch ein p ſteht,
und wegen der beiden nebeneinanderſtehenden i! Es iſt ein
geradezu häßlich klingendes Wort. Der große Sprach
reiniger Campe in Braunſchweig, deſſen Robinſon wir alle
kennen, hatte um 1800 „enteignen“ vorgeſchlagen, drang
aber nicht durch. Erſt als das Bürgerliche Geſ ent
eignen und Enteignung aufnahm und damit gewiſſerma
weihte, verſchwand das Fremdwort ſehr ſchnell; heute hört
man es kaum noch. Aehnlich ging es dem Exekutor, der
längſt durch „Gerichtsvollzieher“ erſetzt iſt.

Jm allgemeinen hatte Campe mit ſeinen Ver
deutungsvorſchlägen Glück. Wir verdanken ihm ſehr viele
Wörter des täglichen Lebens, ohne daran zu denken, daß erſt
Campe ſie an Stelle läſtiger Fremdwörter geſetzt hat. Wer
ſpricht heute noch von einem Supplikanten? Jedermann
ſagt Bittſteller, und Supplikant mutet geradezu altfränkiſch
an. Nicht alle deutſchen Wörter, die Campe und manche
anderen Schriftſteller für fremde einführen wollten, haben
dieſe gänzlich verdrängt: bisweilen werden beide nebenein-
ander gebraucht, z. B. Hochſchule neben Univerſität (jenes
hat den Vorzug der Kürzel), Feſtland neben Kontinent,
Briefwechſel neben Korreſpondenz, Hörſaal neben Audi

unten durchgezogen, ſte höSie ſahen dieſe Männer

e

cden. Dumpfe Stgadttore, an die ſich Häuschen wieKinder an die Mütter geſchmiegt haben, ſtarren in
ſteinernem Stolz in das altmärkiſche Land. Jahrhunderte torium uſw. Oft ſind die deutſchen Wörter kürzer als die

fremden Nobre Poſſlonen hak eine ganz anderedeutung als edle Leidenſchaften, und doch ha
das eine die Ueberſetzung des anderen zu ſein.

ſtigt den CDie Kenntnis rachen begünbrauch von Ken muß aber verlangen, daß
P die ſprachkundigen Leute ſich immer bewußt ſind, daß

re Mutterſprache um ſo beſſer ſprechen, je reiner ſieet wen ſtilwidrig, Fremdwörter J
e nicht unbedingt nötig find. Die Franzoſen halten ſtreng

auf Reinheit ihrer Sprache, und wenn die Engländer viele
aus fremden, beſonders romaniſchen Sprachen

brauchen, ſo ſorgen ſie wenigſtens dafür, daß ſie engiiſch
Ausſprache und Betonung erhalten. Man denk
nation, motion, religion, nature und tauſend andere
die geſchrieben ganz unengüſch ausſehen, die aber durchaus
engliſch geſprochen und betont werden: der Ton liegt überagh
auf der Stammſilbe, wie es das ſche Lautgeſetz und
Sprachgefühl verlangt. Wir wollen nicht übertreiben und
etwa behaupten, daß der Gebrauch von Fremdwörtern ein
Zeichen von Unbildung fei. Wohl aber können wir ſagen
wer viele Fremdwörter anwendet, ſtellt ſich damit ein Zeug
nis geringen Nachdenkens aus; er zeigt dadurcß zugleich, daß
er die Eigenart der Mutterſprache nicht genug achtet; er be
geht oft eine Geſchmackloſigkeit.

Ans Bierdaums Jugendtagebuch

Dem Leipziger Bibliophilen Abend wurden zu ſeiner
e von einzelnen Mitgliedern allerlei koſt.

re Privatdrucke geſtiftet. Sehr intereſſant iſt darunter ein
Teil aus einem bisher unveröffentlichten Jugendtagebuch
Otto Julius Bierbaums, das ſich im Beſitz von Ernſt Schulz
Beſſer in Leipzig befindet (den Bibliophilen geſtiftet von
W. Breslauer und B. H. Platky). Dieſe mit rückſichtsloſer
Offenheit gegen ſich ſelber geführten Bekenntniſſe begann
der Dichter als Primaner in Wurzen und führte ſie in der
Züricher und Leipziger Studentenzeit weiter: ſie bilden
einen ſtattlichen Quartband von über 400 vollbeſchriebenen
Seiten, auf denen der junge Bierbaum alles niederſchreibt
was ihn innerlich bewegt. So äußert ſich Bierbaum Ende
September 1884 als Neunzehnjähriger über den Plan eine
Operette: Die Figur des keckdreiſten Francois Villon fiel
mir heute auf als brillantes Objekt zu einer vernünftigen
komiſchen Operette. Jn der Tat ohne dieſen, wie es
ſcheint, einzigartigen Vertreter der Sauloiſerie im Mittel
alter zu nahe zu treten, indem man ihn mit dem Bettel
ſtudenten auf eine Stufe ſtellt, könnte man aus ihm und
ſeinen Werken einen Text zuſammenſtellen, der die vor
herrſchenden deutſchen Operettenterte über den Haufen
würfe. Vielleicht wird das der erſte Stoff, an dem ich mit
verſuchen werde, auf die Bretter zu ſchwingen. Operette
Oh das iſt verächtlich! Mais von! Beſſer, zuerſt ein
erträgliche Operette ſchreiben, als ein unerträgliches Pathoe
drama, beffer, in zierlichen Anapäſten flattern, als in ung
fügen Jamben einherſtolpern zur Langeweile des Parquettes

und der Galerie
Es gilt hier wie es ſcheint, eine Handlung ganz

frei zu erfinden. Aus dem eigentlichen Leben Villons, glau
ich, werden ſehr nette Epiſoden brauchen leſenS ich e Leben erſt kennen! Auch iſt es unbe
dingt nötig, das Pariſer Leben zu ſeiner Zeit genan zu
ſtudieren e 2 9

Mittelalterliche Pariſer Cludentenchöre Corps de
dien das muß praſſeln! Anders als die einfältigen Mar
gipanſtudentlein im Boccacciol Was Teufell So wahr
Villon ein anderer Kerl iſt als Boceaccio. ſo ſicher muß
„mein“ Text tauſendmal netter werden als der zu dieſ.
elenden (was den Text anbelangt!) Operette

Nichts eignet ſich doch beſſer grade für die Operette al
ein flottes Genie, welches den Konwenienzen die dreiſte
Ohrfeigen der kühnen Originalität gibt. Es muß, wie ge

ſagt, praſſeln! 3Man denke z. B. (vielleicht gleich zum Anfang) die
Szene (ich ſpreche ſchon von Szenen!), wo Villon im Ge
fängnis ſeiner Strangulierung harrt und ſein keles
„Epitaphe en forme de ballade“ vorträgt einfallend
zuletzt der donnernde Chor der mitverurteilten Studenten

Wundervoll laſſen ſich Originallieder von Villon be
nutzen wenigſtens alle, die im Engel ſtehen. Und die
Vilonſen Refrainsl! Mais on ſsont le neiges d 'antan
Auch die myſteriös erwähnte Geliebte, die ihm lanciert hat
Kurz, ich freue mich auf dieſen Stoff für die Studenten
geit!

Zum erſtenmal im VSeibziger Geg and.
haus. „d. 19. Dezember (1885). War geſtern im Konze
haus. Wahrhaft vornehme Ausſtattung. Joſeph Joachien
ſpielte. Der Eindruck war in der Tat außerordentlich wenn
ich auch geſtehen muß, daß mir die kleine Tug, aus Gründen
geſchlechtlicher Verſchiedenheiten, mehr eigentliches Intereſſe

eingeflößt hatte. Von dem, was onaus am beſten das, was dem alten Sebaſtian Vach als
poniſten hatte: Präludium, Menuett, Gavotte. Daß der
Thomaskantor, der Mann mit dem behäbigen Bonzengeſta
daß der ſo lebhafte, jauchzend freudige Violinkühnheiten
machen können, wie dieſes Präludium, das hätte ich rie.
nie geglaubt. Und dann dieſes Menuett: wie reizend

er ſpielte, gefiel mir weib

ſeiner ſteif gebundenen, einfachen Rhythmiſierung. Jch

dete mir immer ein, die alten Thomasalumnen mNoten ihres Kantors mit dem Leipziger Schönen Me
lernen zu ſehen. Am beſten gefiel mir aber die n
Dieſe Natürlichkeit, möchte ſagen Naiveiit
Melodie iſt etwas Ei ges, ſo anziehend, anheimeln
wie ſelten etwas. Man möchte faſt die alte Zeit loben n
man ſo etwas hört. Wie traurig fiel dagegen Schumo
ſentimentales Geigengezirpe ab. Dieſe Gartenmelod
unangenehme Gefühlsſchnipperei und dann der me D
liſche Geigenſpringbrunnen mit leiſem Vaukenbintei u
(Bearbeitung von Ruhdorff); ich muß geſtehen, daß m e
Zeug angewidert hat, trotz des Joachimſchen d an
bogens Aber ein Stück von Monſigny (Tänze s
„Aeine reine de Golconde“) hat mich dafür um ſo meht
gückt in ſeiner famoſen Miſchung von Volkstanzcharakter 47
höfiſchem Salontanz. Das Ding wurde unter Re'nede an
geradezu virtros geſpielt. RMendelsſohn Bartho
Athalia Ouvertüre hat mich ſo ziemlich kalt geleſen c
paſſe nicht für erhabene Muſik. Dr. 2 h
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